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Och bin mir zu gut der Unvollkommenheit 

dieſes Buchs bewußt, als daß ich ſelbiges für 
mehr als einen bloßen Verſuch ausgeben koͤnnte. 
So bitte ich auch meine einſichtsvollen $efer „es 
anzuſehen und zu beurtheilen. Dieſen darf ich 
auch nicht erſt ſagen, daß es billig ſey, wenn 


u man 


t — IV — 
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| man über irgend eine Schriſt urtheilt, auf die 
beſondern Schwierigkeiten Ruͤckſicht zu nehmen, 
ebe ein Schriftſteller etwa bey Abfaſſung 

5 derſelben zu uͤberwinden hatte, fo wie es uͤberfluͤſſig 
ſeyn wuͤrde, ihnen diejenigen aufzuzählen, welche 
Fr mir bey meiner Arbeit im Wege ſtanden. 
Sollte die gegenwaͤrtige Schrift eine neue 
Auflage erleben; ſo werde ich gewiß von allen 


wohlgemeinten Erinnerungen und Bemerkun⸗ 


gen, die man mir über dieſelbe mittheilen wird 
1 


5 ſofern es nach meiner Ueberzeugung geſchehen 


kann, den treueſten Gebrauch machen. Im 
entgegengeſetzten Fall giebt ſie doch vielleicht 


f | nebſt 


a 
nebft dem, was einſichtsvolle, Kſohene Maͤn⸗ a 
ner daruͤber fügen werden, Veranlaſſung, daß 
irgend ein 60 Schriftſteller Alert voll⸗ 
kommneres in dieſer Art liefert, wodurch ſie ſelbſt 
uͤberfluͤſſig gemacht wird. Beduͤrfniß unſere 5 
Zeit über chen es mir „nach meiner innigſten 
Ueberzeugung, daß almäßlig auch der Unterricht 
der Jugend in = Sitten - und Religionslehre 
nach reinen Grundſatzen durch ein faßliches kurzes 
lehrbuch eteiher 115 befördert wuͤrde. 

Der Titel dieſer Self zeigt übrigens den 
Zweck und die DeRimimung, welche ich dabey 


v0 vor Augen hatte, wie mich din ‚s 


m 8 deut⸗ 


— 
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deutlich an, daß ich mich daruͤber nicht Wie 
= zu erklären habe;). Sollte ich manchem d 
den Ton des Lehrbuchs an einigen Stellen, be⸗ 
ſonders in der Religtonslehre, verfehlt zu haben 
ſcheinen; ſ0 muß ich geſtehn, daß es vorfeglicher | 
Weiſe geſchehen iſt, indem ich lieber hie und 
da von der eigentlichen Form meines Buchs | 
abs 


0 Doch bedarf vielleicht der Ausdruck gebil⸗ 
detere Jugend einer naͤhern Beftimmung, 
Darunter denke ich mir junge Menſchen, die 

ein ſolches Mags von Kenntniſſen und Gei⸗ 
ſtescultur beſitzen, wie gewoͤhnliche Koͤpfe bey 
einer ſorgfaͤltigen Erziehung und Unterwei⸗ 
ſung bis zu der Periode vom 13 bis zum 
16ten- Jahre, erbten können. Dieſe tritt 


bey einigen etwas Eater > manchen ſpaͤ⸗ 
ter ein. 


abweichen, als durch zu genaue Beobachtung 


von dieſer, den Nutzen einſchraͤnken wollte, der 
dadurch auch auf den Fall gefliftet werden koͤnn⸗ 
te, wenn es ER W Lehrer an der Thaͤ⸗ 
tigkeit oder Geſchicklichkeit fehlen ſolte, die man 
eigentlich Se ihm vorausfeßen muß, oder wenn 
ein Erwachſener für ſich dieſes Leitfadens ſich bes 
dienen wollte, um ſich, er dem Wunſch mit 
der Art und Weiſe, wie nach kritiſchen Grund⸗ 


fügen Religion von Moral abgeleitet und damit 


verbunden wird, und uͤberhaupt mit den reinen mo⸗ 


raliſchen Grundſaͤtzen bekannt zu werden, das Leſen 
größerer und ausfi uͤhrlicherer Werke zu erſparen. 
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Es ſchien mir thunlich, und daher auch 
7 


wenigſtens jetzt noch rathſam, dieſe beiden Rück 
1 s 


ſichten zu verbinden. 


b Daß ich von des vortreflichen S chmi ds 
Moralphilosophie, und einigen andern kritiſch 
moraliſchen Werken Be dem gegenwärtigen 
Verſuche fleißig Gebrauch gemacht, wird mir 
hoffen nicht zum Vorwurfe gereichen koͤnnen, 
wenn dieſer ſelbſt nur nicht dadurch gelitten hat. 
Es kam bey demſelben nicht auf Neuheit 


der Sachen oder der Verbindung derſelben, fon» 


dern auf Zweckmaͤßigkeit an. Dieſe erforderte 


denn auch, was folglich gleichfalls nicht gemiß⸗ 


billigt 


u — 

billigt werden ih p wu alle blos gelehrte oder 
gar ſpißfündige Unterſuchungen, nebſt aller Po⸗ 
lemik entfernt wuͤrden. | 

lehrern, die ſich etwa dieſes Buch als Seit: 
faden abey ihrem moraliſchen und religioͤſen Un? 
kerrichte zu bedienen fuͤr gut finden pet: rathe 
ich unmaßgeblich/ jeden Abſchnitt, welchen Sie 
mit loten Zoͤglingen oder Schülern durchzugehen 
| willens ſind, vorher er im Lehrbuche durch⸗ 
zuſehen, daruͤber reiflich nachzudenken „ ein all 
fuͤhrlicheres Werk zu vergleichen auf mehrere 
Exempel zu ſinnen, als hier dem vorgeſetzten 
Zwecke nach angefuͤhrt werden konnten 5 darauf 


— ihren 


— —— 


2 | ihren Lehrlingen (wenn es möglich iſt, 15 
ſpraͤchsweiſe) den Inhalt eines ſolchen Abſchnitts 
beyzubringen, oder vielmehr nur aus ihm her⸗ 
auszulocken, und ihnen 10 zeigen, wie er mit 
den uͤbrigen verbunden ſey und zuſammenhaͤnge. 
Darauf bediene ſich der Lehrling des gegenwaͤr⸗ 
agen ehrbuchs zur Wiederholung fir ſch und 
in der naͤchſten Lektion werde der Inhalt des 
zuletzt auf die beſchriebene Weiſe 8 
nen Abſchnitts noch einmal fragweiſe kurz wie⸗ 
derholt „wo es ſich denn zeigen wird, ob er alles 


wohl gefaßt habe. | 


Es 


— El —— | 
Es ift hier nicht der Ort, meine Theorie des 


moraliſchen und religioͤſen Unterrichts vorzutra⸗ 


gen. Doch iſt es vielleicht nicht uͤberfluͤſſig zu 5 


bemerken, daß dieſes Lehrbuch nach ſeiner eigent⸗ 
lichen Abſicht auf keine Weiſe beym an mo⸗ 
kaliſchreligioͤſen unterricht zum Grunde gelegt 
werden ſolle? Dieſer ſollte überall nicht ſyſte⸗ 
match und lektionsweiſe, Fabeln 9 
und in teundſchaſtlchen Unterhaltungen über 
Geſchichten „Nobingegenſtände u. ſ. w. gegeben 
werden. Nachdem dieſes mehrere Jahre nach 


einander geſchehen, der Verſtand des Zoͤglings 


‘ 


mit einem binlänglichen Vorrathe moralifcher 


* 
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Gigi bereichert; und feine mikdliſche Ur. 


theilskraft fo wohl geuͤbt worden, daß fie in kei⸗ 


25 nem gewoͤhnlichern, oder doch nicht gar zu 


ſchwerem Falle mehr irrt; erſt dann ſollte, wie 
a 
ich überzeugt bin, ein zuſammenhaͤngender wife 
ſenſchaftlicher Unterricht in Religion und Moral 
felgen beſen Werth unter einer ſolchen Vor⸗ 
ausſetzung nicht in Zweifel gezogen werden 
1 


kann. 


\ 
\ 


Sehr bequem würden ſich endlich an dieſem 
die noͤthigen Belehrungen über. pofitive Reli⸗ 
gion anknüpfen laſſen, und fo der geſammte 


Ju⸗ 
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Jugendunterticht in Moral und Religion ge⸗ 


chloſſen werden koͤnnen. 


Zur Erleichterung jenes allererſten Unter⸗ 
richts waͤre eine Anzahl von Unterhaltungen abe 
allerley Geschichten (auch Naturgegenſtaͤnde) zu 
| wuͤnſchen „ wodurch anſchaulich gezeigt wuͤrde, 
wie zuerſt bey Kindern das moraliſche Gefuͤhl 
gewet 5 die moroliſchen und religioͤſen Begriffe 
enfmidelt, und die moraliſche Urtheilskraft ge⸗ 
uͤbt werden Fönnen und . Auch für mins 
der gebildete in Schulen auf dem Lande und in 
kleinen Staͤdten bedarf es eines Lehrbuchs der 


Religion 


1 
Religion und Moral nach reinen Grundfägen, 


wo es aber vielleicht zweckmoͤßig ſeyn wuͤrde, 


den Unterricht uͤber poſitive Religion ſogleich mit 


aufzunehmen. Eine kurze Anweiſung aber, wie 
dieſe litztere nach dem Gebrauch des gegentoär« 


tigen oder eines ähnlichen Lehrbuchs zu behandeln 


ſey, und ein Litfaden dazu, wuͤrde zuletzt nach 


erfordert werden, weln ; ſoviel es durch 
Lehrbuͤcher geſchehen kann, eine reinere 
Sitten und Religionslehre bald allgemeiner 
gemacht, und uͤber die Grenzen der Schule hin⸗ 
aus verbreitet werden ot | Was ich zur Er⸗ 
fülung dieſer frommen Wuͤnſche vermag — das 


bin 


8 

bin ich entſchloſſen zu th „und hoffe daß auch 

bald mehrere ſich in 1 ruͤhmlichen Wetteifer 
einlaſſen werden, dazu mitzuwirken. So ge⸗ 
wiß es auch iſt, daß Lehrbuͤcher allein nicht hin« 
reichen, die Wünſche von Menſchenſteunden 
. für die Veredlung ihrer Brüder in Erfuͤllung zu 
bringen; ſo iſt es doch ausgemacht, daß ſehr 
viel daran liegt. > 
| Ich ſchließe mit dem Wunſche, daß meine | 
Bemühungen nur keinem deswegen misfal- 
len moͤgen, weil ich nicht nach f einen Grund» 
ſaͤtzen denke und ſchreibe, und weiß 8 daß dieſes 
auch bey niemanden der Fall ſeyn werde, der 


wenig⸗ 


— WI- 
wenigſtens in dem einen Grundſatze mit mir 
ereiuftinimi: daß jeder nach feiner Ueber⸗ 

zeugung und nach ſeinen beſten Einſichten, 
und aus allen Kräften vor allen Dingen an feie 
ner eignen und an feiner Brüder ſittlichen Ver⸗ 
vollkommnung arbeiten, 1 wie Jeſus RER 


zuerſt nach dem Reiche Gottes trachten ſolle. 


Oldesloe, im Februar 
1796. 


DEI, W. Olshauſen. 
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9. Wir ſchaͤtzen und billigen gewiſſe Handlungen und Ars 
ten zu handeln um ihrer ſelbſt willen, und umge⸗ 
8 4 kehrt. i 
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Von der Anlage des Menſchen zur 
| Sittlichkeit. 2 


I. 
J. Menſch wuͤnſcht und ſucht ſo viel moͤg⸗ 
lich, alle unangenehmen Empfindungen zu ver⸗ 
meiden, und hingegen ſo viele und ſo lebhafte an⸗ 
genehme Empfindungen zu genießen, wie moͤg⸗ 
lich. — Das lehrt die allgemeinſte Erfahrung 
und das innere Bewußtſeyn jedes Menſchen un⸗ 
widerſprechlich. — Ein Zuſtand des Menſchen, 
wo er von allen unangenehmen Empfindungen 
frey iſt, und die moͤglichſt große Anzahl von an⸗ 
genehmen Empfindungen in moͤglichſt hohem 
Grade genießt — heißt Gluͤckſeligkeit. 
Daher iſt es richtig, wenn man ſagt: alle Men⸗ 
aA 4 ſchen 


— 8 —. N 


ſchen haben einen ne: nach Sinne 
keit, 0 
l * 

Dieſer Trieb iſt ſinnlich (indem der blos 
auf gewiſſe Empfindungen gerichtet iſt, und das 
Vermögen, Empfindungen zu haben, Sins 
lichkeit heißt), und eigennäßig; d. h. die 
Handlungen, zu welchen er uns antreibt, haben 
keinen andern Zweck, als uns ſelbſt in einen Zu⸗ 
ſtand zu verſetzen, der uns angenehm iſt va), 

Das⸗ | 


*) Die fie in dem Sinn „ wie das Wort hier Mauch 
iſt, freylich nie erreichen, (da ſelbſt ſchon das Ge⸗ 
fühl der Einſchränkung etwas unangenehmes mit ſich 


fuͤhrt,) der ſie ſich aber doch e immer mehr 
nähern koͤnnen. > 


*) Zweck heißt dasjenige, was wir durch irgend eine 
Handlung bewirken wollen. 3. B. Reichthum durch 
Handel. Der Endzweck iſt der letzte Zweck, 
den jemand hat, oder der Zweck, zu deſſen 
Erreichung alle andere Zwecke nur Mittel ſind. 
So ſind z. B. die angenehmen Empfindungen, welche 

der Beſitz des Reichthums dem Geitzigen, nach ſeiner 
Erwartung verſchaffen wird, fein En dzweck, zu 
deſſen Erreichung ſelbſt der Reichthum, welcher der 
Zweck ſeines Handels iſt, und alle andre Zwecke, die 


er 


— 
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Dasjenige in dem Menſchen, was ihn antreibt 


nach Luft zu ſtreben und Un luſt zu vermeiden, 
heißt Selbſtliebe ). 


3. 
Dieſen Gkundtrieb (d. h. ein Trieb, aus 
welchem alle uͤbrigen Triebe derſelbigen Art, alſo 


hier, alle eigennüßige Triebe, entſpringen) hat 


der Menſch mit den Thieren gemein, die eben ſo, 
wie er, angenehme Empfindungen ſuchen, und 
unangenehme vermeiden. Doch unterſcheidet ſich 


a A 5 der 


er ſich vorſetzt, als Mittel dienen muͤſen. Der Nu⸗ 
gen einer Sache beſteht darin, daß fie zur Errei⸗ 
chung eines Zweckes dienet, z. B. der Ruhm zur 
Befriedigung des Stolzes: doch verſteht man auch 
zuweilen das angenehme oder Gnte ſelbſt darunter, 
welches durch irgend etwas bewirkt wird. 


) Luſt überhaupt iſt was den Trieben und Neigungen 
angemeſſen iſt, Unluſt das Gegentheil. Nei⸗ 
gung aber heißt: jeder Antrieb oder Reiz in uns, 
etwas angenehmes zu empfinden; und Abnei⸗ 
gung — der Antrieb, das unangenehme zu vermei⸗ 
den. Der Trage hat Abneigung gegen Anſtrengung 
und Arbeit, da ihm dieſes unangenehme Empfin⸗ 
dungen verurſacht. Ein Menſch hat Neigung zu 
trinken, heißt er trinkt gern, weil es ihm Vergnuͤ⸗ 
gen macht. 8 


der Menſch vom Thier, durch die Art, wie er 
feine Selbſtliebe befriedigt, oder doch ein 
kann. 


ö 4. ö 
ı Das Thier überlegt nicht die Folgen feiner 

Handlungen, ſondern folgt blindlings ſeinen ſinn⸗ 
lichen Neigungen und Trieben. Es trinkt z. B. 
wenn es erhitzt iſt, weil ihm der Durſt beſchwer⸗ 
lich wird, ohne zu bedenken, daß es ſich erkaͤlten 
werde. Eben ſo handelt der Menſch auch oft, d. 
h. thieriſch, oder blos ſinnlich. Aber er kann 
auch anders verfahren. 


5˙ 


Er kann nemlich auch, ehe er etwas unter⸗ 
nimt, uͤberlegen, was daraus entſtehen werde? — 
ob Vergnuͤgen oder Schmerz die Folge davon ſeyn 
werde? — und ſeiner Einſicht gemaͤß handeln. 
Dann geht er verſtaͤndig zu Werke, wiewohl er 
auch zugleich ſinnlich handelt, wenn Vergnuͤ⸗ 
gen ſein Zweck iſt. So nimmt der Kranke Arzney, 
die ihm übel ſchmeckt, um das größere Uebel (die 

noch 


noch unangenehmere Empfindung, dem Grade 
oder der Dauer nach) des Schmerzes zu vermeiden, 


6. 

Noch mehr! der Menſch kann auch bey der 
Einrichtung ſeiner Handlungen, (bey Beſtimmung 
der Regeln, die er befolgen will) ſich nach dem 
Einfluß ſeiner Handlungen auf ſein ganzes Leben, 
auf feine Glückſeligkeit Überhaupt richten, in wel⸗ 
chem Fall er denn ſinnlich-vernuͤuftig han⸗ 
delt ). Wenn der Ehrgeitzige alles vermeidet, 

a was 


) Verſtand im engſten Sinn bedeutet das 
Vermögen des Menſchen, Begriffe ſich zu bilden 
und zu haben; und er handelt verftändig, 
wenn er ſolchen Begriffen gemaͤß handelt. Die Ehre 
iſt z. B. ein Begriff; wer ſich dieſelbe zum Ziel ſetzt 
und ſo handelt, wie es der Begriff der Ehre mit ſich 

bringt, alſo alles zu vermeiden ſucht, was mit dem⸗ 
ſelben ſtreitet, und dagegen ſich bemuͤht alles zu 
thun, was er erfordert — der handelt verſtaͤn⸗ 
dig. Vernunft im engſten Sinn bedentet 
das Vermoͤgen des Menſchen, ſolche allgemeine Be⸗ 
griffe zu bilden und zu haben, deren Gegenſtaͤnde 
ſich durch die Sinne nicht wahrnehmen und erfahren 
laſſen (Ideen). Die Gluͤckſeligkeit iſt ein ſolcher 
Be⸗ 


was feiner Ehre ſchaden konnte, (fo angenehm’ es 
ihm auch ſeyn mag) und alles thut, was fie bes 
fördern kann, (wenn es ihm gleich beſchwerlich 
wird); ſo handelt er verſtaͤndig. Wenn er aber 
den zu heftigen Trieb nach Ehre, den wir Ehrgeitz 
nennen, ganz unterdruͤcket, oder fo ſehr als nöthig 
iſt, zu ſchwaͤchen ſucht, weil beym herrſchenden 
Ehrgeitze, ſeine Gluͤckſeligkeit im Ganzen leiden 
muß; ſo handelt er vernuͤnftig. 

Sinnlich zugleich, oder eigennuͤtzig handelt 
er indeß zugleich auch, fo lange feine Entſchlieſſun⸗ 
gen und Handlungen aus Selbſtliebe entſpringen, 
d. h. ſo lange Genuß angenehmer und Vermeidung 
unangenehmer Empfindungen ſeine letzte Abſicht 
iſt. Er bleibt in ſo fern den Thieren immer aͤhn⸗ 
lich. Je nachdem die Neigungen, die er befriedi⸗ 
gen will, mehr oder weniger grob ſind, je nach⸗ 
dem iſt auch der Menſch mehr oder weniger grob⸗ 
finnlich oder eigennuͤtzig. Der Freſſer oder Saͤu⸗ 

f f fer 


Begriff, den nur die Vernunft denken kann. Wer 

ihm gemäß handelt, handelt in ſofern ver nuͤnf⸗ 

tig. Hat nun die Sinnlichkeit gar keinen Antheil 

an feiner Entſchlieſſung, fo handelt er rein -ver- 
münftig, oder blos vernünftig, 


„FSS 
fer iſt ein grob⸗ ſinnlicher Menſch in Vergleichung 
mit demjenigen, der ſich mit Speiſen und Getraͤu⸗ 
ken nicht uͤberladet, um die feinern Vergnuͤgungen 
des Geiſtes genießen zu koͤnnen; der Eigennutz 
desjenigen, der nur nach eignen koͤrperlichen oder 
geiſtigen angenehmen Empfindungen ſtrebt, iſt 
gröber als der Eigennutz des theilnehmenden Men⸗ 
ſchenfreundes, der um des Vergnuͤgens Willen 
handelt, welches die Gluͤckſeligkeit andrer ihm 
gewährt. In wie fern aber bey feinen Bemuͤhun⸗ 
gen, die Wohlfahrt anderer zu befördern, fein eig⸗ 
nes Vergnügen, fein letzter Zweck iſt, ſo han⸗ 
delt er dennoch ſinnlich und eigennuͤtzig. 


E 1 1 ea“ N 7. > 

Je dienlicher die Mittel find, die jemand 
waͤhlt, ſeine Selbſtliebe zu befriedigen, ſeinen 
perſoͤnlichen Nutzen zu befoͤrdern, — oder ſich 
ſelbſt gluͤcklich zu machen, deſto kluͤger iſt er. 
Klugheit beſteht alſo in der richtigen Wahl der 
„Mittel, wodurch die Gluͤckſeligkeit befoͤrdert 
wird. \ 
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— a 
Es kemmt Kleben auff bie berſchirduen Mei, 
gungen und Anlagen der Menſchen an. Der Ehr⸗ 
s geitzige würde unklug handeln, wenn er ſein Ber 
ſtreben nur auf den Erwerb von Geld und Gut ge⸗ 
richtet ſeyn ließe; dahingegen der Geitzige in die⸗ 
ſem Fall allerdings klug handeln wuͤrde, in ſofern 
ſein groͤßtes Vergnuͤgen im Beſitz 828 Reich⸗ 
thuͤmer befteht, 8 


8. d 

Der Trieb nach Gluͤckſeligkeit iſt zwar all⸗ 
gemein unter den Menſchen, d. h. jeder Menſch 
wuͤnſcht ſo viele und ſo lebhafte angenehme Em⸗ 
pfindungen als möglich, und zwar fo lange als 
moͤglich zu genießen, und von allen unangeneh⸗ 
men Empfindungen moͤglichſt befreyt zu bleiben. 
Aber wir ſchaͤtzen den Werth menſchlicher Hand⸗ 
lungen doch nicht blos nach ihrem Einfluſſe auf die 
Glacſeligkeit derer, die ſie ausuͤben, d. h. wir 
billigen ſie nicht blos darum, weil ſie angenehme, 
und miß billigen ſie nicht blos deswegen, weil ſie 
unangenehme Empfindungen fuͤr den Thaͤter zur 
Folge haben. Einen mit groͤßter Klugheit ange⸗ 
ö legten 


EEE ' 
legten und mit möglichſer Behutſamkeit und Ent⸗ 
ſchloſſenheit ausgefuͤhrten Plan eines Menſchen, 
einen reichen Mann zu beſtehlen, und ſich ſelbſt 
zu bereichern, wird niemand billigen, geſetzt auch, 
daß der Dieb nie zur Strafe gezogen werden koͤnn⸗ 
te, und er von der Zeit der That an, mit ſeinen 

Reichthuͤmern noch fo gluͤcklich lebte. Selbſt 
dann wuͤrden wir dieſe Handlung nicht billigen, 


wenn der beſtohlne Reiche ſeinen Verluſt nie em⸗ 


pfaͤnde, oder wir ſelbſt auf irgend eine Weiſe noch 
ſo viel dabey gewonnen. Umgekehrt werden wir 
einem Menſchen unſern Beyfall nicht verſagen koͤn⸗ 
nen, welcher ſelbſt bey einer heftigen Begierde 
nach Reichthum, lieber arm bleiben, als ſich durch 
einen falſchen Schwur, oder durch einen niedrigen 
Betrug bereichern will, wenn er bey einem ſolchen 
Betragen auch noch ſo viel Noth leiden und ſichs 
noch jo ſauer werden laſſen muͤßte. 


5 


ö 5 2 
Woher nun dieſer Beyfall? Was folgt dar⸗ 
aus? — Daß gewiſſe Handlungen, und ge: 
wiſſe Arten zu handel an und fuͤr ſich ſelbſt 
. f (d. h. 
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(d. h. ohne Ruͤckſicht auf die Folgen derſelben) eis 
nen Werth, (d. h. Würde) „) haben müf 
fen; und daß jenen entgegen geſetzte Haudlun⸗ 
gen und Handlungsweiſen uns an und fuͤr ſich 
ſelbſt mißfallen muͤſſen. Die Ehrlichkeit 
billigen wir, der ehrliche Mann mag dabei reich 
oder arm ſeyn. Betruͤgerey mißbilligen wir, der 
Betruͤger mag ſich dabey noch ſo wohl befinden: 
wir ſelbſt moͤgen davon Vortheil oder Schaden 
haben. BE 
FRE Zee 7253 25 10. 

Wie wir über Handlungen urtheilen; ſo ur⸗ 
theilen wir auch über diejenigen, welche ſie aus⸗ 
üben, d. h. wir achten oder verachten ſie, je nach⸗ 
dem ihre Handlungen einen Werth an ſich haben 
oder nicht. Ein Trunkenbold, ein niedriger Be⸗ 
truͤger, ein Menſch, der ſeinen Eltern in ihrem 
Alter ihre beſchwerlichſten Bemühungen für ihn, 
auch wenn er noch ſo gut koͤnnte, — nicht belohnt: 
wird uns nie Achtung gegen ſich einflößen, er ſey 

\ ne, fo 

„ Würde ſchreiben wir nämlich im eigentlichen Sinn 

nur demjenigen zu, was an und fuͤr ſich ſelbſt einen 


Werth hat, und nicht um etwas andern Willen werth 
gehalten wird. a 
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ſo geſund, ſtark und ſchöͤn am Körper, er habe 
ein ſo ſtarkes Gedaͤchtniß, ſo viel Verſtand und 
Genie, wie man immer will. Wenn jemand noch 
ſo nuͤtzliche, ſchoͤn und groß ſcheinende Thaten 
verrichtet, und wir erfahren, daß er ſie blos aus 
eigennuͤtzigen Abſichten verrichtete, (z. B. um 
Ruhm dafuͤr einzuerndten), ſo hoͤrt unſre Achtung 
auf. Dahingegen- achten wir einen Menfchen um 
ſo mehr, je weniger Einfluß ſeine Sinnlichkeit auf 
ö ſeine Entſchlieſſungen hat, je uneigennuͤtziger er 
handelt. 8 
T. u 
Wien wir den Werth andrer Menschen und 5 

Handlungen beurteilen; fo beurtheilen wir auch 
| uns ſelbſt und unſere eigenen Handlungen. 

Wir koͤnnen uns nicht wegen ſolcher Hand⸗ 
lungen achten, die wir aus bloßem ſinnlichen 
Triebe, oder doch aus Eigennutz und Selbſtliebe 
verrichteten. Geſetzt wir ergriffen in einer drin⸗ 
genden Lebensgefahr, aus bloßem ſinnlichen Trie⸗ 
be, zufaͤllig das Beſte Rettungsmittel, und ent⸗ 
kaͤmen; wuͤrden wir deshalb uns ſelbſt achten? — 
Oder wir ſtillten Hunger und Durſt, ohne dabey 

i B | an 
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an etwas mehr zu denken, als der damit verbun⸗ 
denen unangenehmen Empfindungen los zu wer⸗ 
den — wuͤrden wir denn etwas dem aͤhnliches em⸗ 

pfinden, was wir empfinden wuͤrden, wenn wir 
mit eigner Gefahr einem andern das Leben gerettet, 
oder unſern nothdünftigen Vorrath mit einem 
3 getheilt haͤtten? 

Aber auch unſere verſtaͤndig und beben 
. Handlungen floͤßen uns noch keine Ach⸗ 
tung gegen uns ſelbſt ein. Daß wir uns vor Ver⸗ 
luſt an unſerm Vermoͤgen durch unſere Klugheit 
ſicher zu ſtellen wußten, oder unſere Neigung zum 
Gelde gar unterdruͤcken konnten, um im Ganzen 
deſto ruhiger und gluͤcklicher zu leben — das kann 
uns ganz wohlgefallen, deſſen mögen wir uns wohl 
freuen — aber achten werden wir uns deswegen 
eben ſo wenig, wie darum, daß wir eſſen, wenn 
uns hungert. Auch hier iſt blos 3 eye 
unſer Endzweck. 

Wohl aber werden wir eine wahre Achtung 
gegen uns ſelbſt empfinden, und uns ſelbſt im 
hoͤchſten Grade werth werden, wenn wir 3. B. 
lieber Schaden leiden, als unſer gegebenes Wort 

| £ brechen; 


* 

brechen; lieber ſterben, als durch ein falſches 
Zeugniß vor Gericht einen andern ungluͤcklich ma⸗ 
chen wollen. Ja wir wuͤrden uns in ſolchen Faͤl⸗ 
len achten, auch wenn weder für uns noch fuͤr an⸗ 
dere das mindeſte durch unſer Betragen gewonnen 
und ausgerichtet wuͤrde. 

Die Handlung an ſich ſelbſt, und 
die Denfungsart,, woraus ſie heinlient 
ME ze die wir o ten. 


2 = 2 
Handlungen, die einen Werth an ſich ſelbſt 
haben; eine Denkungsart, woraus ſolche Hand⸗ 
lungen entſpringen, und Menſchen, denen dieſe 
Denkungsart eigen iſt, ‚nennen wir IHRER 

ie n * 

N | 
Die Denkungsart, woraus tugendhafte Hands 
lungen entſpringen, zieht dieſe allen übrigen vor, 


zeiget es durch die That, daß ſie es thut, und 


heißt ſelbſt Tugend (oder guter Wille) . 
8555 BA Dem 
*) Der Wille heißt das Vermoͤgen des Menſchen ſich 


nach, deutlichen Vorſtellungen zu entſchlieſſen. — 
ö Er 


1 


U 


Dem Tugendhaften alſo iſt es nicht um Vor⸗ 

theil und Nutzen un thun, wie der blos kluge 
Menſch nur darauf ſein Beſtreben richtet. Die 
augen if 855 eigennätig und 8 nicht 
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were 181 3 


a Er heißt er das obere e ee Ver⸗ 


2 mogen. Das untere Begehrungs⸗ Vermoͤ⸗ 
gen beſteht darin, daß der Menſch durch ſinnliche 


Vorſtellungen zur Thaͤtigkeit angetrieben wird. Dies 
hat er mit den Thieren gemein. So auch einige 
Inſtinkte, oder angeborne beſtimmte 
Triebe, z. B. Liebe der Mütter gegen ihre Kinder 


und den Trieb der Selbſterhaltung. a 


Die angegebene Bedeutung des Wortes Tugend 
iſt die eigentliche. Man kann ſie auch fo erklären: 
Hetrſchendes Beſtreben, auch gegen die Antriebe der 
Sinnlichkeit, nur zu thun, was gut an ſich iſt. 
(Denn wir nennen auch wohl das blos angenehme 


oder das nützliche Gut. Gut an ſich aber — iſt nur 


die Tugend.) Es giebt alſo eigentlich nur eine Tu⸗ 
gend. 


Uneigentlich reden wir von mehreren einzelnen 


Tugenden, und verſtehen darunter alle ſolche Eigen⸗ 


ſchaften vernünftiger Weſen, wodurch ſie zu guten 
Handlungen bewogen werden, oder auch einzelne Fer⸗ 
tigkeiten in gewiſſen guten Handlungen. So giebts 
z. B. eine Tugend der e der Geduld r a 


Fleiſſes ic. f 


— 


aus Selbſtliebe, welche allein nach ee 


Empfindungen trachtet. N, 
\ 


14. 

So wie wir nun an uns und andern nur die 
Tugend, und uns ſelbſt und andre nur in ſo fern 
achten, als wir und ſie tugendhaft find, oder ſeyn 
konnen (Anlage *) zur Tugend haben); fo wollen 
wir auch, daß alle Menſchen tugendhaft ſeyn 
ſollen. 1 A 

Eben fo fordern wir Tugend auch von uns 
ſelbſt, wir finden uns zur Tugend verpflichtet. 
Auch unſre eignen Handlungen RER einen Werth 
an ſich haben. 

Wir wuͤrden uns ſelbſt ER wenn wir 
dieſer Forderung entgegen handelten, um deſto 
mehr angenehme Empfindungen zu genießen oder 

B 3 un⸗ 
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) Anlage zu etwas hat jemand alsdenn, wenn er 
ſo eingerichtet oder beſchaffen iſt, daß er es thun oder 
werden kann. So hat z. B. jemand Anlage zur 
Dichtkunſt, wenn er ein Gefühl, eine Einbildungs⸗ 
kraft, und überhaupt ſolche Faͤhigkeiten und Kraͤfte 
hat, wie gute Dichter haben, ſo * auch er ein gu⸗ 
ter Dichter werden kann. 


N: 


unangenehmen zu entgehen. Der Betruͤger muß 
ſich ſelbſt verachten, und ſich vor ſich ſelber ſchaͤ⸗ 
men, der Vortheil N Betrugs ſey auch noch ſo 
groß. 
1 15, 
Es frägt ſich nun: wie denn die Handlungen 
eines Menſchen beſchaffen ſeyn muͤſſen, welche eis 
nen Werth an ſich ſelbſt haben ſollen, oder wodurch 
fle dieſen Werth erlangen. | 
Wenn wir unfre eignen oder andrer Handlungen 
pruͤfen; ſo finden wir, daß wir denſelben unſern Bey⸗ 
fall nie verſagen koͤnnen, wenn wir wollen koͤnnen, 
daß allemal in gleichen Faͤllen von je⸗ 
dermann ſogehandelt werde, und wir miß⸗ 
billigen ſie, wenn wir das nicht wollen koͤnnen, es 
moͤgen übrigens ſolche Handlungen uns oder andern 
nuͤtzlich oder ſchaͤdlich ſeyn, ſie mögen angenehme 
oder unangenehme Folgen haben. Solche Hand⸗ 
lungen gefallen uns alſo, haben einen Werth an 
und für ſich ſelbſt. | 
Beyſpiel: Jemand glaubt einen andern 
beſtehlen zu koͤnnen, ohne daß er je ertappt wer⸗ 
den koͤnne, und ohne dem andern, der zu reich iſt, 
als 


u * 
als daß er feinen Verlust fühlen konnte, Süd 
nur einmal Verdruß zu machen. Iſt diefer Dieb⸗ 
ſtahl zu billigen? — koͤnnen wir wollen, daß je⸗ 
der, der uͤberzeugt iſt, niemand werde es je erfah⸗ 
ren, und der Beſtohlne ſelbſt ſeinen Verluſt nie 
gewahr werden — ſtehle? 

Wenn wir uns ferner fragen: ob wir wohl 
eine 5 zu . annehmen 2 wovon wir 
annehme? fo Anden wir, daß 1915 Innerftes fi ſich 
dagegen empört, Wir fühlen uns gedrungen, eine 
ſolche Handlungsweiſe zu verwerfen, wenn fie ie uns 
auch noch ſo vortheilhaft wuͤre. 

Beyfpiel: Es iſt die Frage: ob wir es 
uns zur Regel machen ſollen, da, wo es uns oder 
andern Vortheil bringen koͤnnte, zu luͤgen? — 
unmoͤglich koͤnnen wir wollen, daß es jeder andre 
fo mache. : 

Unfre Handlungen RER BIER einen 
Werth an ſich feld, oder find tugend⸗ 
haft, wenn wir wollen können, daß 
alle Menſchen eben ſo handeln, wie 
wit, 1187 . 
B 4 Wir 


u | 

Wir felbſt ſind alfo dann tugendhaft, 

wenn wir immer ſo zu handeln bemuͤht 

ſind, wie wir wollen koͤnnen, daß alle 

handeln ſollen, und Tugend iſt alſo das 

herrſchende Beſtreben, ſo zu handeln, 

wie wir wollen konnen, daß alle hans 
deln ſollen. 


5 16. 8 

Ob wir wollen konnen, daß alle andre eben 
N ſo handeln, wie wir? — das muß die Vernunft 
beurtheilen. Der blos ſinnliche Menſch trachtet 
blos nach angenehmen Empfindungen; ; daher be⸗ 
deutet blos vernünftig handeln auch gerade fo viel, 


wie tugendhaft handeln. 


f 17. et 
Ein Gefek beſtimmt was geſchehen 
ſoll, handle fo, wie du wollen Fannft, 
daß alle vernünftige handeln ſollen! 
iſt alſo ein Geſetz, welches wir zu befolgen haben, 
wenn wir uns ſelbſt nicht verachten, d. h. wenn 
unſre Handlungen einen Werth an ſich haben, oder 
i tugendhaft ſeyn we 
18. 
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u ht Renee 1 
Dieſe Beſchaffenheit unſrer Handlungen ſelbſt, 
(und nicht etwa die Folgen, welche daraus ent- 
ſtehn,) muß zugleich der letzte Grund ſeyn, war⸗ 


um wir ſie waͤhlen, weil wir ſonſt mittel- oder 


unmittelbar) eigennuͤtzig handeln wuͤrden. 

Dann erſt heißen ſie rugendhaft im eigentlich 

ſten Verſtande. ˖ 
unſre Handlungen find nemlich Recht, 
wenn ſie mit dem hoͤchſten Geſetze der Tugend 
nicht ſtreiten, und Unrecht, wenn dies der 

Fall iſt. 0 a | 
Sind ſie benelben blos nicht zuwider, 
abet doch nicht durch daſſelbe geradezu gebo⸗ 
* B 5 ! ten; 


) Unmittelbar eigennützig handelt der, wel⸗ 
cher etwas nur um der angenehmen Empfindungen 
willen thut, die er davon ſelbſt erwartet, z. B. 
der Trinker, welcher fi berauſcht; mittelbar ei: 
gennüßtg wuͤrde er handeln, wenn er feine Be⸗ 
gierde zu trinken maͤßigte, um deſto laͤnger das Ver⸗ 
gnügen einer ungeſchwaͤchten Geſundheit zu genießen. 


Seine Enthaltſamkeit oder Maͤßigkeit ſelbſt macht 


ihm kein Vergnügen, aber ſie N Mittel zum Ver⸗ 
gnuͤge. 5 


* 


— 
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ten ); fo heißen fi ae Hand 

lungen. | Pre Te aR 
Sind ſie durch dene deen 0. daß ſie 
nicht unterlaffen werden konnen, ohne es zu ver⸗ 
letzen; ſo heißen ſie Pflichten, und deren Ge⸗ 
gentheil unerlaubte, mann anrechte Hands 
lungen oder Suͤnden. 
a Eine Handlung, welche dem Geſehe gemaͤß 
iſt, aber nicht um des Geſetzes Willen ge— 
ſchah *); — heißt blos geſetzmaͤßig; ward 
ſie aber eben deswegen ausgeuͤbt, weil das Geſetz 
ſie gebot, aus Achtung fuͤr daſſelbe, oder für die 
Vernunft, die das Geſetz gab; ſo heißt ſie eine 
Handlung aus Pflicht, eine eigentlich tugend⸗ 
hafte Handlung, und eine ſolche allein verdient 
Achtung, hat an und fuͤr ſich ſelbſt einen Werth. 

a Nur derjenige alſo, deffen herrſchende Geſin⸗ 
Aung es iſt, alles, was er thut, aus dem Grunde 
zu thun, weil es Pflicht iſt, verdient den ehre⸗ 


& vaten Namen eines Wedge Menſchen; nicht 


! ö ders 
) wenigſtens nicht, fo viel wir einſehen koͤnnen. 
N 4) d. h. welche nicht eben deswegen geſchah, weil das 
Geſetz ſie forderte, weil ſie pflichtmaͤßig war. 


ZI 
derjenige, der das was er thut, der Folgen wegen 
thut, die er davon erwartet. — Der Ehrgeitzige, 
welcher blos um Ruhm zu erlangen, ſein Leben 
aufopfert — handelt nicht tugendhaft, ſondern ei— 
gennuͤtzig, wiewohl feine Handlung auch geſetzmaͤ⸗ 
ßig (d. i. durch das Geſetz geboten) ſeyn kann, 
wenn er z. B. mehreren andern durch ſeine Auf— 
4 opferung das Leben retten konnte. 
x Der Tugend ſteht das Laſ ter entgegen. 
Laſterhaft iſt derjenige, welcher wiffentlich dem 
Geſetze entgegen handelt, um Vortheil oder Vers 
gnuͤgen ſich zu verſchaffen. Auch dieſe herrſchende 
Gewohnheit, ſo zu handeln, heißt after; und 
derjenige, welcher fich von ihr beherrſchen laͤßt, 
ein N aſterhaftet im eigentlichſten Sinn. 
IR 19. 5 
Die Beſchaffenheit des Menſchen, daß er 
tugendhaft handeln und ſeyn kann, heißt ſeine 
Anlage zur Tugend, ſeine moraliſche oder 
| ſittliche Natur. 4 a 
Sie beſteht darin, daß er | 
1) Durch feine Vernunft erkennen kann; was 
Recht und Pflicht iſt; daß er 
2) 
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0 Durch eben dieſe Vernunft ſeine Neigun⸗ 

gen überwinden kann, um das, was er für 

a Pflicht und Recht erkennt, auch dann thun 
zu koͤnnen, wenn jene ſich ihm wider⸗ 

ſetzen. e 

ri | 20. ö 
Dies letztere Vermögen heißt die Freyheit 
des Menſchen, deren ſich ein jeder aufs innigſte 
bewußt iſt, und welche er haben muß, um thun 
zu konnen, was er thun ſoll. Die Vernunft 
kann ſich nicht widerſprechen. Wenn ſie folglich 
ganz unbedingt gebietet; ſo zu handeln, daß man 
wollen koͤnne, alle andre ſollen eben ſo handeln; ſo 
muß ſie dies auch für möglich" halten, wenn es die 
Erfahrung nicht offenbar widerlegt. Da nun keine 
Erfahrung dieſes vermag *); fo muß der Menſch 
. Se Auch 
51 ’ 3 
) Aus der Erfahrung laͤßt ſich blos erkennen, was ge⸗ 
ſchehe oder geſchehen ſey — nicht ob es nothwendig 
Er ſeyn, oder geweſen ſeyn muſſe: daß ein Menſch 
dem Reize zum Trunk nicht widerſtanden habe — 
läßt ſich erfahren: nicht aber, ob es ihm nicht moͤg⸗ 


lich geweſen ſey, ihr zu wiberſtehn. Es fehlt an al⸗ 
lem Grunde in der eh dies zu beweiſen; 


nicht 
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auch nothwendig fuͤr frey erklaͤrt werden. Diez 
beftätige die innerſte Empfindung eines jeden. 
Wenn wir etwas Vbſes ( oflchtwidriges) gethan 
G. B. gelogen, betrogen) haben, und wir durch 
ſehr viele und dringende ſinnliche Urſachen dazu ber 
wogen wurden; fo find wir ſehr geneigt, uns da⸗ 
mit zu entſchuldigen, daß wir uns einbilden, wir 
haͤtten nicht anders handeln koͤnnen. (Wir waren 
in Noth und Verlegenheit, und konnten nicht 
der Verſuchung widerſtehen, heißt es dann.) Aber 
ein inneres Gefühl, ſtraft uns bald Lügen, und 
überführt uns, daß wir wohl gekonnt, wenn ni 
nur recht enſlich gewollt hätten, | a 
ZOLL. | 

3 utbe apt begleitet anſte rthite über 055 
eignen Handlungen ein gewiſſes inneres Gefühl, 
welches wir Gewiſſen nennen. Dieſes Gefuͤhl 
iſt angenehm, wenn unfre Vernunft unfer Betra⸗ 


gen 


nicht aber an Grunden, die das Gegentpeit Nag 
wahrſcheinlich machen. Haben doch andre viel ſtaͤr⸗ 


kere Reizungen, irgend etwas zu thun, uͤberwun⸗ 
den! u. ſ. w. ; 


un 
gen biligt; (gutes Giwöfſen⸗ frohes Be⸗ 
wußtſeyn recht gethan zu haben) und dies Gefühl 
iſt unangenehm, kraͤnkend, beunruhigend, bes 
| ſchaͤmend, wenn wir uns bewußt werden unrecht 
gethan zu haben. — Boͤſes Gewiſſen. — 
Dies Gefuͤhl kann eine Zeitlang unterdruͤckt wer⸗ 
den (ſchlafendes Gewiſſen) — aber es er⸗ 
wacht gewiß zu ſeiner Zeit, den BR zu 
ich. 9. ‚ 5 


22. 


Die Wiffenfihaft, welche uns von der 
freien Natur des Men ſchen und von 
ſeinen pflichten unterrichtet, heißt Mo⸗ 
ral, oder Sittenlehre. 

Die Vernunft des Menſchen kann ſo wobl 
unentwickelt, bleiben, ſo daß ſi 0 ihre Kraͤfte nicht 

ge⸗ 


2) Da die Vernunft es eigentlich iſt, welche die Hand⸗ 
lungen beurtheilt und ihre Recht- oder Unrechtmaͤ⸗ 
ßigkeit entſcheidet; (wovon denn jenes Gefühl die 
Folge iſt); ſo ſchreiben wir auch ihr eine richterliche 
Kraft zu, und nennen auch wohl ſie ſelbſt in dieſer 
Nuͤckſicht Gewiſſen. Der Ausdruck mein Gewiſ⸗ 
fen ſagt mir, heißt daher oft nichts anders, als: 
Meine Vernunft ſagt mir jc. 
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gehörig außern; als auch irrergeleitet werden, 
ihre richtigen Belehrungen konnen verwirrt und 
verdunkelt werden. Daher beduͤrfen wir des Nach⸗ 
denkens, der Velehrung uͤber unſre Pflichten. 
Dazu kommt, daß manthe aus Erfahrung und 
Welrkenntniß zu ſchoͤpfende Einſichten erforderlich 
ſind e um die Vorſchriften der Vernunft richtig 
anwenden, und gehörig befolgen zu koͤnnen: dieſe 
eee erſt erworben werden. 

Auch dem roheſten Nordamerikaniſchen Wil⸗ 
den fehlt es nicht ganz an Vernunft auch ihn 
lehrt ſie unter Recht und Unrecht einen Unterſchied 
machen. Von ſeiner erſten Kindheit an, wird er 
aber an den Anblick einer fuͤrchterlich grauſamen 
Behandlung gefangener Feinde gewöhnt, dazu er⸗ 
muntert, und ſo wird er, ehe ſeine Vernunft ſelbſt 
ihn belehren kann, — in dem Vorurtheile befe⸗ 
ſtigt, daß darin nichts unrechtes ſey. ueberhaupt 
entwickelt ſich ſeine Vernunft nur unvollkommen. 
So macht ihm ſein Gewiſſen keine Vorwuͤrfe uͤber 
die ſcheuslichſten Mißhaudlungen andrer Men⸗ 
ſchen. — Wuͤrde durch einen faßlichen Unter: 
richt ſeine Vernunft geweckt, und zum Nachden⸗ 


4 5 
, ken 


ken angeleitet; ſo wuͤrde fie ohnfehlbar ſelbſt bald 
die Unrechtmaͤßigkeit ſeines Verfahrens einſehen. 
Wenn jemand aus unverſchuldeter Unwiſſen⸗ 
heit geſetzwidrig handelt; ſo kann er desfalls nicht 
für ſtrafwuͤrdig ) erklaͤrt werden. Wer hingegen 
weiß und lernen kann, was er zu thun und zu laſ⸗ 
ſen ſchuldig iſt, und ſich dann vergeht der hat 
keine Entſchuldig unn. 
So muß alſo jeder aufs gewiſſenhafteſte und 
ernſtlichſte nach einer vollſtaͤndigen und richtigen 
Kenntniß ſeiner Pflichten ſtreben, oder Moral, 
die erhabenſte Wiſſenſchaft des Menſchen, fo ge⸗ 
10 Cin: Jag an f e nan 
8 9 Str af e heißt ein Uebel, was jemanden deswegen 
beetrift, weil er etwas ſittlich Boͤſes gethan hatte. 
Ein Menſch iſt alſo ſtraf würdig, wenn er etwas 
moraliſch böfes thut, und folglich auch verdient, daß 
ihn ein Uebel treffe, welches ſeinem Vergehen ange⸗ 
meſſen ſey. Moraliſch boͤſe konnen nur freye Hand⸗ 
lungen ſeyn, alſo koͤnnen auch nur dieſe zugerech⸗ 
net werden, das heißt: nur. fie können als von dem 
Willen des Thaͤters ſelbſt herruhrend angefehen, und 
alſo der Belohnung oder der Strafe wurdig erklärt 
werden. — Man tadelt und ſtraft niemand, der 
eine Krankheit durch Anſteckung bekommt, die er 


nicht vermeiden konnte, fo viel Unheil auch daraus 
entſtehen mag. b 


. 
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nau und vollſtaͤndig, wie es ihm moͤglich iſt, zu 


erlernen ſuchen. 


Sie ſoll ihn zur Tugend anleiten, ſie ſoll ihm 


behuͤlflich ſeyn, ſeine Wuͤrde als Menſch zu erhal⸗ 
ten, ſich in dem Range über den Thieren zu ber 
haupten, welchen feine Natur ihm anweiſet, in⸗ 


dem ſie ihn faͤhig macht, der Stimme der Ver⸗ 
nunft zu folgen, und ſi ch etwas hoͤheres zum 
Zweck zu ſetzen, als die Befriedigung ſeiner 
ſi nulichen Begierden. — Er thue dies Letztere 
mit noch ſo viel Klugheit und Geſchicklichkeit. — 
er bleibt dennoch der Hauptſache nach Thier, 


Die Vernunft ward nur ihm allein zu Theil — 


Recht und Unrecht kann nur er unterſcheiden. 
Er iſt von hoͤherer Natur wie die Thiere — er 
kann und ſoll fi ich flu eee 


„Was zu dem Ende c muͤſſe — lehrt 
der folgende, Abſchnitt. 
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Zweyter Abſchnitt. 
ee Von den Pflichten. 


Eintheilung der Pflichten. 
Das Grundgeſetz, worauf ſich alle Pflichten 
gründen, und woraus fie alle perflicßen, iſt, wie 
wir geſehen haben: 

Handle ſo, wie du wollen kannſt, 
daß alle andre Vernuͤnftige auch 
handeln ſollen. 

Dies Geſetz ſchreibt die Vernunft vor, und es 

erlangt, durch Achtung fuͤr biefelbe, feine Kraft und 
ch * 
5 So 


3 Ein Geſetz erlangt für jemand Guͤltigkeit, wenn er 
anerkennen muß, daß er. es befolgen follte, und ſich 
beſtrebt, wirklich darnach zu handeln. Dies wird in 
Abſicht jenes Grundgeſetzes durch Achtung fuͤr die 
Vernunft bewirkt. Ein Menſch, der niedertraͤchtig 
genug waͤre, den Vorzug nicht zu achten, daß er 
vernuͤnftig iſt, und der nichts weiter ſeyn wollte, als 
ein kluͤgeres Thier — mag freylich jenes Geſetz für 
ungültig erklären, und ſich bey feinen Handlungen 
nicht darum bekuͤmmern — der wird auch nieder⸗ 
traͤchtig genug ſeyn konnen ſich ſelbſt Handlungen zu 
erlauben, die er doch keinesweges allgemein freyſtel⸗ 
len wurde. e 


So wie ich nun ſelbſt meine Vernunft hoͤher 


als alles andere an mir achte; ſo fordre ich auch 


eben dies von allen andern Vernuͤnftigen, welche 


im Stande ſind, die Wuͤrde der Vernunft zu er⸗ 


kennen. 

Dagegen muß ich auch mich zu eben dieser 
Achtung der Vernunft in andern verbunden halten, 
oder fie als Vernünftige achten. 1 80 

Jemand achten. heißt — ihn um ſein ſelbſt⸗ 
En ſchaͤtzen, nicht weil er zu irgend etwas ge⸗ 
braucht werden kann, oder nuͤtzlich iſt ). 

5 Was ich nun um ſein ſelbſt willen, aufs hoͤch⸗ 
ſte ſchaͤtze, das werde und darf ich nicht um eines 


andern Dinges oder Weſens willen aufopfern, oder 


vernachlaͤßigen, oder als bloßes Mittel fuͤr etwas 


weniger — oder doch nicht mehr acbtungsmürbiged 
gebrauchen. 


Ca Nun 


5) Wir ſchaͤtzen z. B. ein Pferd, weil wir es zu nuͤtzli⸗ 

chen Arbeiten gebrauchen koͤnnen. Einen rechtſchaffe⸗ 
nen Mann aber ſchaͤtzen wir, wenn er auch keinen 
Nutzen mehr ſtiften kann, z. B. im Kerker oder nach 
ſeinem Tode. Das heißt: wir achten ihn. Wir 
achten alſo nur dasjenige / was Würde hat. S. o. 
d. den ten Satz. 


„„ 
0 Fe 


3 

Nun giebt es für uns Menſchen nichts ach: 
5 tungswuͤrdigeres als die Vernunft; nichts was in 
dem Grade um ſein ſelbſt willen, von uns geſchaͤtzt 
werden dürfte, Folglich wird auch die Vernunft, 8 
i und, werden die vernünftigen Weſen (dergleichen 
die Menfchen fi nd,) der End⸗ oder Hauptzweck | 
unſerer Handlungen ſeyn muͤſſen; wir werden dieſe 
allen übrigen vorziehen, ihnen alles uͤbrige unter: 
ordnen, und auf alle Weiſe unſere hoͤchſte Achtung 
fuͤr ſie Mr erkennen geben muͤſſen. 


Kein vernünftiges T Weſen darf alſe f 
blos als Mittel behandelt werden ); 
fondern ich muß das, was ich in Ab⸗ 
ſicht auf daſſelbe thue, um ſein ſelbſt⸗ 
willen thun, in ſo fern es naͤmlich ein 

s ver⸗ 

0 Dies wuͤrde z. B. dann geſchehen, wenn ich einen 
Menſchen verleitete, ſich zu berauſchen, um ihn, 
während ſeiner Trunkenheit, deſto leichter zu einer 
Handlung zu bewegen, die mir vortheilhaft waͤre. 
Ich habe gewiſſe Abſichten z. B. mich an jemand zu 
raͤchen. Ich bedarf dazu eines Mittels, und wähle 


einen vernünftigen Men ſchen 
dazu. 5 


. 

f 8 
vernünftiges Weſen iſt *) gegen welches 
ich ſo zu handeln ſchuldig bin, wie ich handle. 
Dasjenige nun, um deſſentwillen ich etwas 
thue, iſt mein Zweck“). Alſo muß ich jedes 
vernünftige Weſen als Zweck behan⸗ 


deln. 


Hieraus fließen nun zwey allgemeine Vor⸗ 


ſchrifteu her: \ 


1) Sey gerecht. ; 
5 2) Sey guͤtig. . 
5 C3 S ey 


) Wenn ich einem Armen Allmoſen gebe, um den 
Ruhm eines mildthaͤtigen Menſchen zu erlangen; ſo 
hab ich einen ſinnlichen Zweck, nämlich das Vergnuͤ⸗ 
gen, welches der Ruhm mir gewaͤhret. Was ich alſo 

in dieſem Fall thue, das geſchieht nicht um des Armen 
willen, der ein vernünftiges Weſen iſt, noch um mei⸗ 
netwillen, ſo fern ich ein vernünftiges Weſen bin, 
alſo überhaupt nicht um der Vernunft willen. Ich 
behandle alſo in dieſem Fall die Vernunft und die 
vernünftigen Weſen nicht als Zweck, ſondern als 
Mittel einen andern Zweck zu erreichen, naͤmlich das 

Vergnügen, welches mir der Ruhm verurſacht, daß 
ich mildthaͤtig ſeyÿ. 

% Wenn ich arbeite um Geld zu verdienen; fo iſt 

mein naͤchſter Zweck bey dieſer Arbeit, das Geld, 

denn um deſſentwillen arbeite ich. 


— 
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unterlaſſe alles wobey du ein vernünftiges Weſen 
als bloßes Mittel behandeln wuͤrdeſt; . du 
der Vernunft entgegen handelteſt. 
Seyguͤtig heißt: thue alles was du kannſt, 
um zu zeigen, daß du die vernuͤnftigen Weſen, 
alſo die Vernunft, als Endzweck betrachteft. — 


Behandle Vernuͤnftige nicht nur nicht gegen ihre 


vernuͤnftige Natur, ſondern wie es dieſelbe wirk⸗ 


n lich erfordert. 


So giebt es alſo Be x. aupt⸗Klaſſen 
von Pflichten, welche von dieſen beiden allge: 
meinen Vorſchriften abgeleitet werden koͤnnen. 

1) Pflichten der Gerechtigkeit, und 
2) Pflichten der Güte, | 
Die erften find blos verneinend oder ver 


bietend, d. h. ſie geben an, was nicht geſchehen 


ſoll. Die vernuͤnftigen Weſen ſollen nicht als 
bloße Mittel zu irgend einer Art von Zwecken be⸗ 
handelt werden, z. B. uns zu bereichern, zu belu⸗ 


ſtigen, und a. m. Es fol nichts geſchehen, wo⸗ 


durch ein vernuͤnftiges Weſen verletzt oder gekraͤnkt 
wuͤrde, um andern, oder ſich ſelbſt 1 Vor⸗ 
theil 


* 
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theil zu verſchaffen. Die Vernunft wuͤrde ſich 
ſelbſt herabwuͤrdigen und widerſprechen, wenn ſie 
fo etwas zulieſſe — und es iſt unmoglich vernuͤnf⸗ 
tiger Weiſe zu wollen, daß das Gegentheil dieſer 
Hauptpflicht allgemein erlaubt ſey, daß z. B. jeder 
Menſch allen übrigen ſchade, fie mishandle, bez 


leidige, beraube, u. ſ. w. wenn er ſich davon Nu: 


tzen oder Vortheil verſprechen, oder andern dadurch 
gefaͤllig werden kann, an deren Gunſt ihm etwa 
gelegen iſt. Jeder frage ſich ſelbſt: ob er bey ru⸗ 
higer Ueberlegung ſo etwas wollen koͤnne? 


* 


Die Pflichten der Güte hingegen find 


ü bejahend oder gebietend, d. h. fie ſagen was ge⸗ 


ſchehen ſoll? Es ſoll auf alle mögliche Weiſe ges 
zeigt werden: daß die Vernunft unſer hoͤchſter 


Zweck iſt, daß wir gern alles thun, um ſie zu 


ehren, zu erhöhen; ihre Gebote und Zwecke follen 
wir gern befolgen und befoͤrdern; und ſo auch allen 
vernünftigen Weſen nach beſten Kräften zur Be⸗ 


förderung ihrer vernünftigen Zwecke und Abſichten, 


behuͤlflich ſeyn wollen. 


64 Daß 


TR 

Daß dies allgemein geſchehe, kann und muß 
jeder Vernünftige wollen. Es iſt alſo auch die⸗ 
ſes Pflicht. 5 N 
Da nun ein Menſch ein Menſch iſt, er mag 

— er ſelbſt oder ein andrer ſeyn . erhellet, daß 
auch die Pflichten des Menſchen gegen ſich und ans 
dre im Weſentlichen dieſelben ſeyn werden. Auch 
bin ich das, was ich mir ſelber ſchuldig bin, mir 
nicht deswegen ſchuldig, weil ich es ſelber bin), 
ſondern weil ich ſelbſt ein Menſch, d. h. ein ver⸗ 
nuͤnftiges Weſen bin *). Bey dem allen laſſen 
ſich doch die geſamten Pflichten des Menſchen be⸗ 
quemer uͤberſehen, und leichter beurtheilen, wenn 


man ſie in ihrer doppelten Beziehung auf denjeni⸗ 


gen, der ſie ausuͤben ſoll, und auf andere Men⸗ 
ſchen betrachtet. Dieſe verſchiedene Beziehung 
naͤmlich iſt es allein, worin der Unterſchied der 
Pflichten gegen uns ſelbſt und andere beſteht. 
Daher kann man auch von einer und derſelben 
Hand⸗ 
5 

) Das heißt mit andern Worten, weil ich ſelbſt für 
meine Perſon davon Vortheil oder Vergnügen habe. 


50) Das alſo auch ſich ſelbſt achten, und als vernünfti: 
ges Weſen behandeln muß. 
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Handlung ſagen, ſie ſey eine Pflicht gegen uns 
und gegen andre, je nachdem ſie entweder auf uns 
oder auf andere bezogen wird. 3. B. die Erhal⸗ 
tung unſers eignen Lebens iſt auch Pflicht gegen 
andere, inſofern wir, ohne dieſe Pflicht zu erfuͤllen, 
auch andern die Pflichten nicht leiſten koͤnnen, die 
wir ihnen ſchuldig ſind, und uͤberhaupt durch Un⸗ 
terlaſſung jeder Pflicht, die Achtung verletzen, die 
wir der Vernunft, auch in andern Menſchen, ſchul⸗ 
dig ſind. | 

Es folgen alſo hier alle allgemeinen und die 
wichtigſten beſondern Pflichten, nach jener Ein⸗ 
theilung, woraus denn jeder die uͤbrigen ſelbſt leicht 

wird ableiten konnen. 


* 


1 * 


7 * € 6 
Pflichten des Menſchen gegen ſich 
N ſelbſt. 5 


Die Grundlage dieſer Selbſtpflichten iſt dies 
ſelbe, worauf alle Menſchen-Pflichten beruhen. — 
Anerkennung und Schaͤtzung der Menſchenwuͤrde 
oder der Vernunft in unſrer eignen Perſon, wo 


. / 
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fie Selbſtſchaͤtzung heißt. Hege (dies iſt ihre 
Forderung) einen edlen Sto Iz. Erniedrige 
dich unter keinen Menſchen ), aber erhebe dich auch 
über keinen !“). Das Bewußtſeyn deiner Würde 
ſoll dich indeß zugleich zur Demuth führen, ins 
dem du deine Unvollkommenheit mit den Fordrun⸗ 
gen deiner Vernunft vergleichſt. So wie nun dieſe 
aͤchte Demuth von Selbſtverachtung ***) 
weit verſchieden iſt; ſo darf auch aͤchte Selbſtſchaͤ⸗ 
tzung nicht mit Eigenliebe und Eigendüns 
kel verwechſelt werden. Die erſte iſt nemlich der 
Fehler, da man ſich ſelbſt als einzigen oder doch 
Hauptzweck, andre Menſchen aber als bloße Mit⸗ 
tel 


) 3. B. weil er vornehmer oder reicher iſt wie du. 
Halte ihn deswegen nicht für mehr, acht 5 darum 
nicht hoͤher, wie dich ſelbſt. 


„) fo daß du dich wegen deiner Geburt, deines Stan⸗ 
des und ähnlicher Umftände für beſſer, wichtiger, ach⸗ 

tungs wuͤrdiger hielteſt, wie ſelbſt den niedrigſten und 
Aermſten. a 

s) Wenn man auf fi ſelbſt als Menſchen — als 

vernuͤnftiges Weſen — gar keinen oder einen zu 
geringen Werth ſetzt, ſich z. B. nicht beſſer hält, 
als ein Thier. 


Er 

tel betrachtet. Der andre beſteht in einem uͤber⸗ 
triebenen Wohlgefallen an ſich ſelbſt, als ſei⸗ 
nem Selbft, an allem was man iſt oder hat, 


oder thut. Der gefaͤhrlichſte Eigenduͤnkel iſt der, 


wenn man von ſeiner moraliſchen Vollkommenheit 


zu hohe Begriffe hat, (d. h. beſſer zu ſeyn glaubte 
als man iſt.) 
Noch iſt zu bemerken, daß dach die oben er⸗ 


waͤhnte Selbftliebe nicht mit der ſittlichen a 


Selbſtſchaͤtzung verwechſelt werden darf. Sie ift 
ein natuͤrlicher Inſtinkt, der auf unſre Erhaltung 
und unſer Vergnuͤgen gerichtet iſt, und von der 
Vernunft geleitet und regiert werden muß, wenn 
er uns nicht irre fuͤhren ſoll. Sittlichen Werth hat 
er eben deswegen auch nicht. 


1. Pflichten der Gerechtigkeit gegen 


uns ſelbſt. 
Wir ſollen uns ſelbſt nicht als bloße Mittel 
behandeln. a 
Der Gerechtigkeit gegen uns ſelbſt ſteht ent⸗ 
gegen Ungerechtigkeit gegen uns felbit, 
oder ein ta Benagen, wobey wir uns als 
bloße 


U 


ge 
bloße Mittel behandeln für uns *) oder fuͤr an⸗ 
dre. — Die Gerechtigkeit gegen uns . macht 
es uns zur Pflicht. 
7) Unfre eigne Würde, als vernuͤnf⸗ 
tige Weſen nicht zu erniedrigen. 
2) Unſere Perſon (und was ihr ange 
hoͤrt) nicht zu zerſtoͤren. 
3) Unſre Gluͤckfeligkeit nicht zu ſtö— 
ren, oder zu verringern. | 


* \ 
u 2. Pflichten der Güte 


denen zu Folge wir uns thaͤtig als Selbſtzwecke 

behandeln ſollen. | 
1) Erhöhung unfrer Würde, - 

2) Erhöhung unfrer Vollkommenheit. 

3) Erhöhung unſrer Gluͤckſeligkeit. 

Deren Gegentheil zu den Verſuͤndigungen ge⸗ 

gen die Gerechtigkeit gehoͤrt, ſo wie die bloße 

ö Un⸗ 


Mals bloße Mittel für uns ſelbſt behandeln wir uns 
alsdenn, wenn wir unfre Vernunft unfrer Sinnlich⸗ 
keit unterordnen, z. B. wenn wir gegen die Vor⸗ 
ſchrift der Vernunft uns der Unmaͤßigkeit uͤberlaſſen, 

waozu unſte Sinnlichkeit uns reizt. 
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Unterlaſſung derſelben — Liebloſigkeit 
iſt. Iren . 
I. ur der Gerechtigkeit gegen 
. ſich ſelbſt. 
1. Pflicht, die Menſchen⸗ Würde oder 
die Vernunft in uns e WR: zu 
erniedrigen. l f 
| ” Vermeide alle Arten von Sünden 55 An 
ſittlichkeiten uͤberhaupt, wodurch allemal 
die Menſchenwuͤrde ve. itzt wd, alſo auch 
die deinige. So beleidigſt du in gewiſſem 
Betracht durch jede Ungerechtigkeit gegen 
dich ſelbſt, z. B. Selbſtmord, Verſchwen⸗ 
; dung, geizige Selbſtverweigerung des Noth⸗ 
duͤrftigen, alle andre Menſchen und ver⸗ 
nuͤnftige Weſen, und umgekehrt, durch 
Beleidigung andrer, dich ſelbſt. 

2) Hege in deinem Herzen ‚äußere in deinem 
Reden und durch deine Handlungen und be- 
foͤrdre auf keine Weiſe eine uneingeſchraͤnkte 
Verachtung des Menſchen, und kein ſol⸗ 
ches Mistrauen gegen einzelne oder alle 

Men⸗ 


— 1 

Menſchen, welches allemal zeiget, daß du 
die Vernunft im Menſchen, alſo auch in 
dir ſelbſt nicht gehoͤrig 2 und 

rät | 
Hieher gehört z. B. der Gebrauch ſolcher Aus 
drucke von Menſchen, welche eine uneingeſchraͤnkte 
Verachtung andeuten, Urtheile „ wodurch einem 
Menſchen (3. B. uns ſelbſt) aller ſittlicher Werth 
abgeſprochen wird (J. B. an mir iſt ſchlechterdings 
nichts gutes, ich bin Boſe durch und durch ꝛc) 0) 
gewiſſe Mishandlungen (3. B. wenn der Venetia⸗ 
niſche Adel im Schauſpielhauſe aus ſeinen Logen 
dem Volk im Parterre auf die Köpfe ſpeyt: Her⸗ 
ren ihre Bediente, Eltern und Erzieher ihre Kinder 
Nr 1 und als . behandeln); ferner 
Spott 


2) Ob die Handlungen eines Menſchen dem Geſetz ges 
mäß ſeyn oder nicht, das koͤnnen wir erkennen, und 
duͤrfen es beurtheilen. Da wir aber nicht einmal 

unſre eigne Geſinnungen immer ganz zuverläſſig ber 
urtheilen konnen; fo iſt es immer eine Ungerechtig⸗ 
keit, irgend jemand ſchlechtweg einen Boͤſewicht zu 
heißen. Denn geſetzt er wäre es in der That; fo 

find wir doch nicht im Stande, das zu wiſſen und wir 
thun alſo durch ein ſolches Urtheil Unrecht. 
f 


* 
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Spott uͤber Recht, Tugend, Menſchheit, und 
Verbreitung von Grundſaͤtzen, Erdichtungen und 
Thatſachen, welche der Ehre der Menſchheit nach⸗ 
heilig ſind. 5 


2. Pflicht unſre eigne Perſon nicht zu 
zerftören.. 15 
Sie fordert im allgemeinen, unſre Kraͤfte und 
alles dasjenige, was ſonſt erfordert wird, damit 
die Vernunft ſich thätig beweiſen koͤnne, nicht zu 
zerſtören. TE 
1) Zerſtore nicht dein Leben. Rur ſo 
lange der Menſch lebt, aͤußert ſich, ſoviel 
wir wiſſen, ſeine Vernunft: und mit dem 
Tode hört, ihre Thaͤtigkeit auf. Beraubung 
des Lebens, Verkuͤrzung deſſelben iſt demnach 
— Beleidigung der Menfchen = Würde und 
der Vernunft; die dabey als bloßes Mittel 
aufgeopfert wird DE und Daher eine willkühr⸗ 
liche Selbſtzerſtorung unmöglich en 
frey geben kann. 


Er⸗ i 


*) Um gewiſſer unangenehmer Empfindungen los zu 
werden. 


Erhalte alſo dein Leben „) auch wenn es dir 
wenig Vergnuͤgen gewährte, oder gar dir zur Laft-, 


wuͤrde. Denn mit deinem Leben wuͤrdeſt du, fo 
viel an dir iſt, auch deine Wee ern 
Meide alſo | 
a. a b fi ch tli che n Ceigenstihen graben) 
Selbſtmord. Sa 
9 b. Ausſchweifungen, die das Leben vers 
ene (Trunkenheit, uͤbermaͤßige Arbei⸗ 
2 ten. 5 8 d re * 1 
rg nicht den Gebrauch 
der Mittel, wodurch du das Le ben er⸗ 
halten kannſt. (Nahrung, 8 8 Be⸗ 
wegung.) Endlich \ 


d. Meide ſolche Handlungen, die dein 


Leben, Se ohne deine Abſicht, in Ge⸗ 


fahr 


„) Die natürliche, Liebe zum Leben, in fo fern es uns 
ſinnliche Freuden darbietet, erleichtert zwar dieſe 
Pflicht meiſtens ſehr; aber dieſer Beweggrund iſt 


theils nicht moraliſch; (nicht auf, Achtung gegen die 


Vernunft gegruͤndet) theils verliehrt er oft ſeine 
Kraft, wenn naͤmlich das Leben eines Menſchen kei⸗ 
nen angenehmen .. mehr darbietet, noch hoffen 
laͤßt. 


* 

fahr ſetzen, (Diebſtahl, tollkuͤhne Unter⸗ 
nehmungen, z. B. um zeitliche Guͤter zu ret⸗ 
ten, wie bey Feuersbruͤnſten; Verſchwendung, 
Ehre raubende Handlungen, welche Lebens⸗ 
Ueberdruß nach ſich ziehen koͤnnen.) (Alles 
dies von b — d gehört zu dem was man fei⸗ 
nen oder fubtilen Selbſtmord nennt, 
der aber oft ſtrafbarer ſeyn Kennen als der 

grobe.) 2 
Da aber die Pflicht, f ſein Leben zu Gatten, 
ſich auf die Pflicht, die Wuͤrde der Vernunft zu 
erhalten, gründet, ſo hoͤrt das erſte auf Pflicht zu 
ſeyn, wenn es mit dem letztern nicht beſtehen kaun. 
Es iſt Pflicht, ſein Leben alsdann aufzuopfern, 


oder in Gefahr zu ſetzen, wenn es nur durch Ver⸗ 


letzung der eignen Wurde erhalten werden kann. 
Denn ich erhalte mein Leben ſelbſt nur um meiner 
Wuͤrde willen, daher ſuche dein Leben nie zu er⸗ 
halten, 8 
a, Wenn es nur durch Wegwerfung deiner Wür⸗ 
de geſchehen kann, (3. B. durch einen falſchen 
Eidſchwur oder irgend eine andre ſchlechte 
That uͤberhaupt.) 
f . 8 b. Wenn 
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b. Wenn es nur geſchehen kann, indem du elnen 
oder mehrere andere widerrechtlich, um das 
Leben, oder um die Mittel oe ER 
bringſt *). a 
Aus dem bisherigen folgt von ſelbſt, daß ich 
mein Leben auch dann in Gefahr ſetzen darf, wenn 
ich dadurch einen beffern, wichtigern Menſchen ©) 
als ich bin, zu retten helfe, oder wenn es wahr⸗ 
ſcheinlicher iſt, daß ich nicht umkommen werde bey 
dem Verſuche, den andern zu retten, als daß die⸗ 
ſer, ohne meine Huͤlfe umkommen werde. 
2) Schade nicht deiner Geſundheit. 
Dies iſt fchon deswegen Pflicht, weil alles, 
was der Geſundheit ſchadet, meiſtens auch das 
Leben verkürzt, Allein die Geſundheit des Leibes 


iſt 


„) Von zwey Menſchen muß nothwendig einer um⸗ 
kommen; fuͤr einen hingegen giebt es noch ein Ret⸗ 
tungsmittel, das er rechtmaͤßiger Weiſe beſitzt. 
Wer ſoll nun erhalten werden? — Die Antwort 
giebt ſich ſelbſt. Aber ich ſelbſt bin der eine ohne 

Mittel! Wohl! aber der andre iſt Menſch wie du; 
alſo ſtirb! i 

) von dem z. B. ſoviel ich einfehe zugleich die Erhal⸗ 
tung oder Wohlfarth mehrerer andrer Menſchen ab⸗ 
haͤngt. 


| * 
iſt auch Für ſich ſchon nicht nur ein Haupterforder⸗ 
niß zur Gluͤckſeligkeit, und Krankheit eines der 
maͤchtigſten Hinderniſſe derſelben; ſondern auch 
eine der Hauptbedingungen einer freyen und gluͤck⸗ 
lichen Wuͤrkſamkeit der Vernunft, ſo wie Krank⸗ 
heit meiſtens eines der wichtigſten Hinderniſſe der 
ſelben iſt. Daher kann die Vernunft unmoͤglich 
die Freyheit ertheilen, die menſchliche Geſundheit 
zu zerſtoͤren, oder zu ſchwaͤchen, geſetzt auch, daß 
das Leben ſelbſt dadurch nicht immer verkuͤrzt wuͤr⸗ 
de. Dennoch iſt es Pflicht, alles zu vermeiden, 
was unfrer Geſundheit ſchaden konnte. Dahin ges 
hören nun Verſtuͤmmelungen aller Art, Schwaͤ⸗ 
chungen durch uͤbermaͤßige Arbeiten und jede Art 
von Unmaͤßigkeit, oder Gram und Sorgen, Ent⸗ 
ziehung dienlicher oder Genuß ſchaͤdlicher Nahe 
rungsmittel, ungeſunde Wohnungen, Kleidun⸗ 

gen u. ſ. w. RER Le 

Doch leidet dieſe Pflicht, weil ſie von einer 
hoͤhern Pflicht abhängt, unter gewiſſen Umſtaͤnden, 
einige Einſchraͤnkungen. Wo z. B. das Leben 
ſelbſt nicht erhalten werden kann, ohne Aufopfe⸗ 
rung eines Gliedes, da muß dieſes hingegeben 
D 2 werden; 


| — * 
werden; wo ausgemachte Pflichten hoͤherer Art 
nicht erfüllt werden koͤnnen, ohne Schaden oder 
Gefahr für die Geſundheit, da muß man ſich die⸗ 
ſer unterziehen, wie z. B. wenn ich, ohne mich ge⸗ 
faͤhrlich zu erkaͤlten, nicht ins Woſſer, oder ohne 
mich zu verbrennen, nicht durchs Feuer ſpringen 
kann, um mir ſelbſt oder einem andern das Leben 
zu retten. | ER 
3) Bringe dich nicht ſelbſt um die 
nothwendigen Beduͤrfniſſe des Le⸗ 
bens und unterlaß nicht gehörig da— 
fuͤr zu ſorgen. Eſſen, Trinken, freye 
Luft, Bedeckung, Bewegung, Zerſtreuungen, 
guter Name ꝛc. Die Pflicht, dieſe Noth⸗ 
wendigkeiten mir ſelbſt zu erwerben, zu erhal⸗ 
ten, und gegen unrechtmaͤßige Angriffe ande⸗ 
rer Menſchen zu vertheidigen — erhellet dar⸗ 
aus, daß die Unterlaſſung derſelben das Leben 
verkürzen, die Geſundheit ſchwaͤchen, und 
ſchon an ſich ſelbſt der freyen und gluͤcklichen 
Wuͤrkſamkeit der Vernunft hinderlich werden 
wuͤrde. Recht würd” es daher ſeyn, im Fall 
jemand ung ungerechter Weiſe den letzten Bif- 
a ſen 


fen Brod täuben wollte, von deffen Beſitz 
unſre Erhaltung abhinge, einen folchen Raͤu⸗ 
ber mit der aͤußerſten Gewalt abzutreiben, 
und wenn uns kein andres Mittel uͤbrig blie⸗ 
be, unſer Eigenthum zu retten, ihn auch zu 
toͤdten. 
Da Arbeitſamkeit 0 ein Mittel iſt, jene 
Nothwendigkeiten zu erwerben und Spar ſa m⸗ 
keit *) ein Mittel fie zu erhalten; fo gehören 
auch diefe beiden Pflichten hieher. Eben das gilt 
von Beobachtung der bürgerlichen Verhaͤltniſſe, 
und der Erhaltung des guten Namens, ohne wel⸗ 
che beiden Stuͤcke man — wenn auch nicht gleich 
umkommen, doch Noth leiden, ſich manchen Ge: 
fahren ausſetzen kann, und weniger frey und ver⸗ 
nuͤnftig würde thätig ſeyn konnen. 
4) Gebrauche die Kraͤfte und Faͤhig⸗ 
keiten deiner Seele auf eine ſolche 
D 3 Art, 


) Eine anhaltende, regelmäßige nuͤtzliche Thaͤtig⸗ 
keit. 
) Sparſamkeit beſteht darin, daß man a) nicht meht 
ausgiebt, als Beduͤrfniſſe, Lage und Umſtaͤnde er⸗ 
fordern, und b) noch etwas aa zu behalten ſuche, 
auf Nothfäalle ꝛc. 


x 
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Art, daß die Vollkommenheit der 
geiſtigen Kraͤfte aberhaupt, und 
die Wuͤrkſamkeit der Vernunft ins⸗ 
beſondere nicht gehindert, oder 
eing eſchraͤnkt werde. 


Der Endzweck unſrer Selbſterhaltung iſt die 
Vernunft und ihre freye Wuͤrkſamkeit, jeder Ge⸗ 
brauch unſrer Seelenkraͤfte, wodurch jene leiden 
und dieſer beſchraͤnkt werden kann, ſtreitet alſo auch 
mit der Gerechtigkeit, die wir uns ſelbſt schuldig 
ſind. Hieraus fließen nun folgende Regeln, wel⸗ 
che beſonders Juͤnglinge zu beherzigen haben, da, 
wenn einmal das richtige Verhaͤltniß der Seelen⸗ 
kraͤfte geftört worden iſt, daſſelbe in ſpaͤtern Jah⸗ 
ren ſelten ganz wiederhergeſtellt werden kann. 


1) Beſchaͤftige, uͤbe und bilde deine untern 
Seelenkraͤfte nicht auf Unkoſten und zum 
Nachtheil der obern, ſondern beichäftige, 
übe und bilde fie alle nach Maasgebung ih⸗ 
rer Wuͤrde und Wichtigkeit; alſo weder die 

Sinne, das Gedaͤchtniß und die Einbil⸗ 
dungskraft zum Nachtheil des Verſtandes, 
/ noch 


1 


noch diefen oder jene zum Nachtheil der 
Vernunft. 
Da das Praktiſche, @. i. Weisheit und 
| Tugend) immer die Hauptſache ausmacht; 
ſo ſey die Beſchaͤftigung und Behandlung 
deiner Seelenkraͤfte auch vorzuͤglich darauf, 
und mehr, als auf das bloſſe Wiſſen und 
Denken gerichtet. Suche immer alles, 
was du lerneſt und weißt, dazu anzuwen⸗ 
den, daß du weifer und Nie dadurch 
werdeſt. 

3) So beſchaͤftige auch dein el Ver 
gen mehr mit moraliſchen Empfindungen 
als mit denen des ſinnlich⸗Schoͤnen, oder 

des blos thieriſch-Angenehmen, und wie⸗ 
derum mehr mit jenem als mit dieſem ). 
D 4 4) Wa⸗ 


2 


— 


) Das Vergnügen, welches uus der Anblick einer ſchoͤ⸗ 
nen Gegend, eines ſchoͤnen Gemaͤldes, oder das An⸗ 

hoͤren einer trefflichen Muſik verurſacht, iſt im Gan⸗ 
zen dem Genuß einer koſtbaren Mahlzeit vorzuziehen, 
alſo das ſinnlich-ſchoͤne dem blos thieriſch-angeneh⸗ 
men. Edler als beide iſt das Wohlgefallen an ſittlich 
ſchoͤnen, oder großen Senhlunsin und ahnlichen Ge⸗ 
genſtaͤnden. 


9 Wache Sie deine finnlichen Deinen 
und Begierden, ſo daß du dich aufs Beſte ge⸗ 
gen Leidenſchaften und Affekten verwahreſt. 

5) Laß deine Bemuͤhungen immer eher und 
mehr auf Sittlichkeit, als auf bloße Klug⸗ 
heit, und wiederum eher und mehr auf 
dieſe, als auf bloße Geſchicklichkei⸗ 

ten *) gerichtet ſeyn. = 

6) Ueberhaupt gebietet die Pflicht — die Abe 
nahme aller geiſtigen Kräfte möglichft zu 
verhuͤten, folglich von Zeit zu Zeit der Ru⸗ 
he, Erholung und Zerſtreuung zu genießen. 
Daß die Arten und das Maaß von dieſen 
nicht ſelbſt dem Zweck entgegen ſeyn duͤrfen, 
verſteht ſich von ſelbſt ). 

| 5) Brin⸗ 
) Klugheit beweiſet ſich in der geſchickten Wahl 
aller Mittel zu Erreichung der Gluͤckſeligkeit. Ge⸗ 
ſchicklichkeit deutet blos die Faͤhigkeit an, gewiſſe be: 
ſondere Zwecke, die man ſich einmal vorſetzt, zu er⸗ 
reichen, z. B. Geſchicklichkeit im Handel bedeutet 
die Fahigkeit, den Zweck des Handels (vortheilhaften 

Umſatz von Waaren) zu erreichen. 

9) Wie das z. B. bey zu langer Ruhe, bey der Ge⸗ 

ſundheit een Ergötzlichkeiten, oder ſolchen 
Zer- 


| 5 f a 
5) Bringe dich nicht um die Dinge, 
und hebe die aͤuſſeren Verhaͤltniſſe 
nicht auf, welch e dich in den Stand 
ſetzen, freyer und wirkſamer durch 
deine Vernunft zu ſeyn, dahin gehoͤrt: 
1) Deine aͤußere Freyheit, oder das Vers 
moͤgen, nach eigener vernuͤnftiger Einſicht 

und Ueberlegung zu handeln. 

Daß es niedertraͤchtig ſeyn wuͤrde, dieſe Frey⸗ 
heit 3. B. für Geld zu verkaufen, um deſto beque⸗ 
mer und uͤppiger leben zu koͤnnen, leuchtet von 
ſelbſt ein. Es ergiebt ſich aber auch eben fo leicht, 
daß es nicht nur erlaubt, ſondern gleichfalls 
Pflicht ſey, Einſchraͤnkungen des freyen Gebrauchs 
feiner Kräfte in einzelnen Stuͤcken ſich gefallen zu 
laſſen, wenn man dadurch denſelben im Ganzen 
erweitert oder deſto mehr ſicher ſtellt. Dies ges 
ſchieht unter andern beym Eintritt oder Aufenthalte 
in jeder wohleingerichteten, (wiewohl nicht voll⸗ 
kemneuemd Bürgerlichen Geſellſchaft. 

Ds Das 


n der Fall ſeyn würde, die uns zu ſehr 
von einer regelmäßigen Thaͤtigkeit entwoͤhnen ꝛc. 5 
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Das Leben an die Behauptung dieſer Freyheit 
zu ſetzen — wuͤrde nur unter der Bedingung recht 
ſeyn, daß ſie ganz und gar aufgehoben werden 
ſollte, oder doch hinlaͤnglicher Grund da waͤre, 
dies zu beſorgen; daher durfte Epictet der Sklav 
eines andern ſeyn. f 
Be 2 Dein Vermögen, fen du entweder 
N zu deinem Unterhalte, oder als Gegen⸗ 
ſtand “) oder als Mittel **) deiner ver⸗ 
nuͤnftigen Thaͤtigkeit bedarfſt, oder dich be⸗ 
dienen kannſt. Unrecht aber würd’ es feyn, 
dies mit augenſcheinlicher Gefahr des Les 
bens, oder zu gleichem, wo nicht groͤßerem 
Schaden andrer zu thun. g 
3) Deine Ehre, (die Achtung und das Zu⸗ 
trauen andrer, eine gute Meynung andrer 
von unfrer Denkungs⸗Art, unſern Kräften 
und Verdienſten). Ohne dieſe koͤnnen wir 
nicht ſo viel gutes und nuͤtzliches wuͤrken, 
wie wire von der guten Meynung unſrer 
Mit⸗ 


) wenn jemand z. B. ſein Gut verwaltet. 
er) wenn jemand durch Geld gemeinnützliche Unterneh⸗ 
mungen ausführt, 


Mitbuͤrger unterſtuͤtzt, würden ausführen. 
fönnen. (3. B. Ein nuͤtzlicher Vorſchlag 
eines geehrten Mannes wird eher Eingang 
finden und ausgefuͤhrt werden, als wenn 
ein unbekannter Mann, oder gar ein Menſch 
von zweydeutigem Ruf ihn thaͤte.) \ 
4) Solche Verbindungen uͤberhaupt, wo⸗ 
durch deine vernuͤnftige Thaͤtigkeit unter⸗ 
ſtützt wird, z. B. Ehe oder Freundſchaft, 
oder Buͤrgerliche Geſellſchaft, gegenſeitiger 
Schutz, gegenſeitige Unterſtuͤtzung, Ermun⸗ 
terung, Belehrung u. ſ. w. koͤnnen in allen 
ſolchen Verbindungen die vernünftige Thaͤ⸗ 
tigkeit befördern, oder ſichern, und viel 
gutes bewirken, und duͤrfen daher nicht, 
ohne daß hoͤhere Pflichten dazu noͤthigen, 
verletzt oder vernachlaͤſſiget werden. 


Zn Pflicht unfre Btüdfeligteit nit 
zu fidren oder zu hindern. Ex 


Erhalte dein eignes Wohl, die Annehmlichkei⸗ 
ten deines Lebens. — Jeder Menſch hat den 
Wunſch, des Vergnügens fo. viel als möglich zu 
* . \ f ge⸗ 
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genießen. Dieſer Trieb iſt ihm von der Natur ein⸗ 
gepflanzt. Verletzt er, bey ſeinem Streben dar⸗ 
nach, keine Pflicht, kein Recht eines andern; ſo 
muß es ihm frey ſtehn, er iſt ſogar verbunden, 
ſein Leben ſich ſo angenehm zu machen als moͤg⸗ 
lich, und mit ſeinen übrigen Pflichten vereinbar 
iſt. Wer koͤnnte folgendes Geſetz billigen: Jedes 
vernünftige Weſen, welches zugleich ſinnlich iſt, 
und den Trieb hat, ſo viel angenehme Empfindun⸗ 
gen als moͤglich zu genießen, ſoll ſich doch ſo viel 
unangenehme Empfindungen verſchaffen als moͤg⸗ 
lich, oder ſein Wohlſeyn ſtoͤren und hindern duͤr⸗ 
fen, ſo oft es ihm beliebt? Wer wird nicht hinge⸗ 
gen das Geſetz billigen: Kein vernuͤnftiges Weſen 
ſoll fein eignes Wohl unnoͤthiger Weiſe ſtoͤren? — 
Der Inſtinct der Selbſtliebe erleichtert die 
Ausuͤbung dieſer Pflicht, wenn er gleich nicht der 
eigentliche Grund derſelben iſt. Sein Wohlergehn 
nicht zu ſtoͤren bleibt Pflicht, wenn auch (wie das 

wohl bey einigen Menſchen zuweilen der Fall iſt) 
eine ſeltſame Laune oder gewiſſe Vorurtheile jenem 
Inſtincte entfegen wirken, und zu Selbſtpeini⸗ 
gungen reizen ſollten. g 
N | Die 
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Die Hauptvorſchriften dieſer Pflicht ſind fol⸗ 


gende: ; 
1) Störe nicht deine Zufriedenheit mit dir fe 
(3. B. durch Laſter.) ! 


2) Störe nicht deine Zufriedenheit mit deinem 
Zuftande (3. B. indem du denſelben durch 
Thorheiten verſchlimmerſt, oder durch über 
ſpannte Vorſtellungen von menſchlicher Gluͤck⸗ 
ſeligkeit gleichguͤltig gegen die Annehmlichkei⸗ 
ten, und allzu empfindlich gegen die Unan⸗ 
nehmlichkeiten deſſelben wirſt. 

3) Hindre dich nicht ſelbſt,, (3. B. urch den 
Reiz einer uͤblen Laune getrieben) wo du 
kannſt, Vergnuͤgen wirklich zu genießen. 

4) Ziehe dir keine wirklichen Leiden unndthiger 
Weiſe zu. Bringe dich z. B. durch Sorglo⸗ 
ſigkeit nicht in Noth und Mangel. 

5) Zerſtoͤre oder ſchwaͤche nicht deine Hoffnun⸗ 

gen fuͤr die Zukunft (3. B. indem du dir feldft 
eine hoͤchſt wahrſcheinlich elende Zukunft be⸗ 
reiteſt, oder truͤbſinnigen Traͤumereyen aus 
falſcher Empfindſamkeit (Empfindeley) nach⸗ 
haͤngeſt. en 
6) Ver⸗ 
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6) Verwahre dich moͤglichſt gegen die hy 
vor der Zukunft. 


II. Pflichten der Güte gegen uns 
ſelbſt. 


Pflicht die eigne Menſchenwuͤrde 
zu erhoͤhen. 


An der Spitze aller Pflichten der Gerechtigkeit 
gegen uns ſelbſt ſahſt du vorhin die: deine eigne 
Menſchenwuͤrde nicht zu verletzen. Willſt du aber 
alles thun, was du dir ſelbſt, als Menſchen, 
ſchuldig biſt; ſo laß es dabey nicht bewenden, ſon⸗ 
dern erhoͤhe auch immerfort deine perſoͤnliche Wuͤr⸗ 
de! Frage nicht: warum muß ich das thun? — 
du wuͤrdeſt dich deiner eignen Achtung ſchon durch 
eine ſolche Frage unwuͤrdig machen! Verrietheſt 
du dadurch nicht, daß du nicht einfäheft, oder ge⸗ 
ſtehen wollteſt, die Vernunft koͤnne es unmoglich 
billigen, wenn ſie ſelbſt nicht ſo viel als moͤg⸗ 
lich, an ihrer Erhebung arbeitete — wenn der 
Menſch nicht immer edler zu werden trach⸗ 
tete? \ 


So 


a 

So lerne denn immer mehr den unſchaͤtzbaren 
Werth, die Wuͤrde des Menſchen kennen, und em⸗ 
pfinden; du erhebeſt auch dich ſelbſt dadurch! Be— 
weiſe deine Achtung gegen dich ſelbſt, oder gegen 
deine eigne Wuͤrde, durch eine aufrichtige, in Ge⸗ 
danken, Reden und Handlungen ſich aͤußernde 
Achtung und Werthſchaͤtzung andrer Menſchen als 
Menſchen, ohne Ruͤckſicht auf ihren Stand, 
Reichthum u. ſ. w. Immer uneingeſchraͤnkter und 
größer muͤſſe die Herrſchaft deiner Vernunft über 

deine Sinnlichkeit werden, immer heiliger und rei⸗ 
ner dein Herz! 

Befoͤrdre bey dir ſelbſt und andern gute Ge⸗ 
ſinnungen und Thaten; Trage gerne dazu bey, 
daß vorzuͤglichere Beyſpiele guter, pflichtmaͤßiger 
Geſinnungen und Thaten bekannter und guͤnſtige 
Urtheile und Meynungen von der Menſchheit, ach⸗ 
tungsvolle Geſinnungen für diefelbe mehr ausge- 
breitet werden. 

Suche hingegen der Verbreitung von ſolchen 
Dingen und Nachrichten, welche die Menſchheit 
entehren, vorzubeugen, wenn ein ſolches Verfah⸗ 
ren dich nicht noͤthigt zn Lügen u. ſ. w. 

2. Pflicht 


2. Pflicht ſich ſelbſt vollkommner zu 
machen. 

Thue alles, was du kannſt, die Seil und 
das Maaß deiner Kraͤfte uͤberhaupt oder, welches 
f gleichbedeutend *) iſt, die Wuͤrkſamkeit deiller Ver⸗ 
nunft im Ganzen zu vermehren und zu erhöhen, — 
Dazu verbindet dich die Achtung gegen deine Ver⸗ 
nunft. Achteſt du fie wirklich, fo wirft du dir's 
auch angelegen ſeyn laſſen, ſie immer achtungs⸗ 
wuͤrdiger zu machen, welches durch Selbſtvervoll⸗ 

kommung offenbar geſchieht. Alles folglich, was 

auf deine Vernunft ſich bezieht, und Werkzeug zur 
Erweiterung ihrer Würkſamkeit werden kann, ge⸗ 
hoͤrt hieher. Dies ſind die vornehmſten beſondern 

Pflichten dieſer Art. 

5 Bilde alle deine Erfenntniß= Kräfte (Ver⸗ 
nunft, Verſtand, Urtheilskraft, Einbildungs⸗ 
kraft, Gedaͤchtniß, Empfindungs-Vermoͤgen) 

5 nach 


„) Denn Vollkommenheit beſteht in der Vereinigung 
mehrerer Kraͤfte zu einem Zweck. Daher die Voll⸗ 
kommenheit deſto größer iſt, a) je wichtiger der 
Zweck, b) je größer die Anzahl der Kräfte, e) je wich⸗ 
tiger fie ſelbſt, und d) je beſſer geordnet fie in 25 


Vereinigung ſind. 
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nach Maaßgebung ihrer Wichtigkeit, moͤg⸗ 
lichſt aus, und erwirb dir durch Uebung, Un⸗ 
terricht ꝛc. eine immer wachſende Fertigkeit in 
allen Arten von Thaͤtigkeiten des Erkenntniß⸗ 
Vermögens, im Urtheilen, Schlieffen, Be⸗ 
halten ꝛc. Vor allen Dingen trachte nach 
praktiſchen Kenntniſſen, deren Anwendung 
dich zum geſchickten, klugen und guten, wenn 
auch nicht hiſtoriſch⸗ BER ) Mann mas 
chen koͤnne. 

2. Bilde auch alle deine Begehrungs = Kräfte 
möglichft aus, nämlich das Gefuͤhls Vermd⸗ 
gen, beſonders das moraliſche; übe ferner 
deine Neigungen (durch Erweiterung oder 
Einſchraͤnkung, Stärkung oder Schwächung, 

je nachdem es die Zwecke der Vernunft erfor⸗ 
dern). Vor allen Dingen aber ſuche den | 
Einfluß deiner Vernunft auf dei⸗ 

nen 


) Hiſtoriſch⸗ gelehrt it jeder, der viele wiſſenſchaftli⸗ 
che Kenntniſſe beſitzt, er mag fie anwenden können, 
und wirklich anwenden oder nicht. Man kann ſehr 
gelehrt und doch ſehr einfaͤltig und ein ſolecher 
Menſch ſeyn. 


* 


E 


Pa > 

nen Willen immer mehr zu verftaͤr⸗ 
ken. Immer weiter verbreite ſich derſelbe; 
eine ungehorſame oder empoͤrte Neigung nach 
der andern muͤſſe er bezwingen lernen. Im⸗ 
mer leichter muͤſſe es dir werden, deine Ent⸗ 

ſchluͤſſe, bis zu völlig geendigter Ueberlegung 
aufzuſchieben. Der iſt ein wahrer Koͤnig, 
der ſich ſelbſt beherrſcht, (d. h. durch 
fittliche Gründe ſinnlichen Antrieben wider⸗ 

| ſteht) und felbft verleugnet (dh. fo 


handelt, als wenn die ſinnlichen Regungen, 


die der Pflicht entgegen ſind, gar nicht vor⸗ 
handen waͤren.) Er vereinigt folgende vier 
unſchaͤtzbare Tugenden. 


Pe 


0 

3) Maͤßigkeit, das Vermdgen den Hang 
zum Vergnügen in Befriedigung der Be⸗ 
gierden, bis auf den Grad einzuschränken, 
den Vernunft und Pflicht in jedem Fall vor⸗ 
zeichnen *). | 


= 2) E nt: 
) 3. B. noch fo angenehme Verguuͤgungen nicht langer 


zu genießen, als es der Geſundheit zutraͤglich iſt, 
oder unſre Geſchaͤfte erlauben. 


x 


/ 
2) Enthaltſamkeit — das Vermögen der 
Befriedigung ſolcher Begierden, die ohne 

Verletzung der Pflicht, gar nicht ſtatt fin⸗ 
den kann, zu entſagen ). (Beide zuſam⸗ 
men machen die G en uͤgſamkeit aus.) 

0 Geduld — Ertragung der gegenwärtigen 
Empfindung des Unangenehmen, ohne Un⸗ 
N willen, und ohne dadurch an der Erfuͤllung 

unſrer Pflichten gehindert zu werden, (z. B. 
in Krankheiten ſich gelaſſen verhalten, den 
Gebrauch der Arzuey⸗ mittel aus Verdruß 
nicht unterlaſſen, denjenigen, die um uns 
ſind, durch muͤrriſches Weſen nicht laͤſtig 
werden ꝛc. 

4) Muth, das RA die Furcht vor dem 

Unangenehmen zu beſiegen, und ſich da⸗ 
durch nicht von Ausübung feiner Pflicht ab⸗ 
halten zu laſſen. (So wird z. B. der Mu⸗ 
thige aus Furcht vor dem Schmerze ſich 
einer nothwendigen Operation nicht entzie⸗ 

hen, aus Furcht vor nachtheiſigen Folgen, 
e a bey 


9 3. B. gar keinen Wein zu trinten, wenn er uns 
ſchaͤdlich iſt. 
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bey gerichtlichen Ausſagen, die Wahrheit 
nicht verlaͤugnen. 

3. Da uͤberhaupt alle Kraͤfte ohne Uebung und 

Thaͤtigkeit erſchlaffen, immer unvollkomme⸗ 
ner und allmaͤhlig ganz unbrauchbar werden; 
ſo gewoͤhne dich immer mehr zu anhaltender, 

zweckmaͤßiger und nuͤtzlicher Thaͤtigkeit, d. h. 
zur Arbeitſamkeit! Dies iſt der Weg 
alle deine Kraͤfte immer mehr zu verſtaͤrken, 
und zu vermehren, und dich zu den groͤßten, 
ſchwerſten Unternehmungen sera zu 
machen, 

4. Endlich iſt noch eine beſondere Vollkommen⸗ 
menheit uͤbrig, welche du gleichfalls ſtets zu 
‚erhöhen befliſſen ſeyn mußt. — Gegen⸗ 
wart des Geiſtes, d. i. das Vermoͤgen, 
auch bey unerwarteten, beſonders bey gefahr⸗ 

s vollen Ereigniſſen deiner maͤchtig zu bleiben 
(die Beſinnung nicht zu verlieren) und alle 
deine Kraͤfte auf den Gegenſtand richten zu 
koͤnnen, auf welchen du ſie richten willſt. 
Ohne dies Vermoͤgen, wirſt du oft in deiner 
Thaͤtigkeit gehindert werden, und nicht ſelten 


dei⸗ 
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deinen vernuͤnftigen Abſichten grade entgegen 
handeln, (3. B. bey einer Feuersbrunſt, Klei⸗ 
nigkeiten retten, und die wichtigſten Sachen 
vernachlaͤßigen, der noch entfernten Flamme 
durch einen gefährlichen Sprung entrinnen 
wollen, und dein Leben oder deine Geſund— 
heit ohne Noth einbuͤßen.) 

5 Da dein Körper in dieſer Welt das unent⸗ 
behrliche Werkzeug deiner vernünftigen Thaͤ⸗ 
tigkeit iſt; ſo biſt du auch verbunden ihn, ſo 
viel moͤglich, zu vervollkommnen, d. h. zu 
ſtaͤrken, abzuhaͤrten, geſchickt zu machen, und 
ſeine Werkzeuge aufs beſte auszubilden. 

6. aber auch deine aͤuſſere Vollkommen⸗ 
heit biſt du verbunden, moͤglichſt zu erhoͤ⸗ 
hen — da deine innere zum Theil davon ab⸗ 
haͤngt — und die Wuͤrkſamkeit deiner Ver⸗ 
nunft dadurch unterſtuͤtzt wird. Hier iſt das 
wichtigſte, was du in dieſer Hinſicht zu be⸗ 

obachten haſt. l 
Beobachte deinen Koͤrper, um deine ganze Le⸗ 

bensordnung fo einrichten zu konnen, daß die Ge⸗ 

ſundheit und der glückliche Zuſtand deſſelben uͤber⸗ 
E 3 haupt 
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| Par dadurch am beſten befoͤtdert werde. Ver⸗ 
mehre und benutze die aͤußern Mittel, deinen Geiſt 
immer mehr zu beleben, immer mehrere und immer 
wichtigere Vorſtellungen, immer mehrere und im⸗ 
mer höhere Geiftes= Kräfte zu erlangen, u. ſ. w. 
durch wohlgewaͤhlte Lectuͤre, guten Umgang, Bes 
obachtung der Menſchen, der Natur, uf. w. — 
a Befoͤrdre uͤberhaupt deine Wuͤrkſamkeit durch Er⸗ | 
langung folcher Aemter, die deinen Kräften und 
Neigungen *) angemeſſen find, durch Erhöhung 
deiner Ehre, durch Vermehrung deines Vermd⸗ 
gens, und durch Verbindungen jeder Art, welche 
zu dieſem Zwecke dienen koͤnnen. Dabey verſteht 
es ſich von ſelbſt, daß bey dem Trachten nach die⸗ 
fen Dingen, der Zweck nicht verletzt werden muͤſſe, 
um des willen wan darnach trachtet. Z. B. Wenn 
jemand ehrgeizig oder geldgeizig iſt, durch Beſte⸗ 
chungen oder andre Niedertraͤchtigkeiten ein Amt 
erſchleicht ꝛc. 


3. Pflicht 


) Den Neigungen nicht aus dem ſinnlichen Grunde, 
um deſto mehr Vergnügen davon zu haben, ſondern 
weil du dann mit fo viel größerem Erfolge arbeiten, 
und deſto mehr nutzen wirft. i 
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Pflicht Fette eigne Glneatekee 
5 erhoͤhen. 

Es iſt ferner noch nicht genug, daß du dein 
Wohlſeyn nicht ſtdreſt, nichts thueſt, wodurch du 
dich ſelbſt ungluͤcklich macheſt; ſondern du biſt 
auch verbunden deine Gluͤckſeligkeit wuͤrklich zu er⸗ 

hoͤhen, und dein Wohlſeyn, ſo viel, ohne Ver⸗ 
letzung höherer Pflichten, geſchehen kann, zu be: 
foͤrdern. Du biſt ein Menſch, und haft, wie alle 
den Wunſch gluͤcklich zu werden. Alſo biſt du es 
dir auch ſchuldig; darnach zu ſtreben, woferne kein 
hoͤherer Zweck dich verbindet, dieſen aufzugeben, 
oder hintanzuſetzen; wie das z. B. dann der Fall 
ſeyn wurde, wenn du andre um Leben oder Ge⸗ 
ſundheit bringen, oder an ihrem Gluͤcke hindern 
muͤßteſt, um das zu erlangen, worin du dein | 
Gluͤck ſetzeſt. — Beantworte dir ſelbſt die Frage: 
ob es allgemein erlaubt ſeyn konne, ohne daß hoͤ⸗ 
here Pflichten dazu noͤthigen, die Befoͤrdrung 
menſchlicher Gluͤckſeligkeit zu unterlaſſen? Oder 
ob du nicht vielmehr das Geſetz ganz vernunftmaͤ⸗ 
ßig finden wuͤrdeſt, welches gebdte, ſelbige auf 
alle Weiſe, wenn nur keine Pflicht verletzt, kein 
E 4 5 Un⸗ 
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Unrecht gethan wird, zu befoͤrdern? — Nun 
aber biſt auch du f elbſ t ein Menſch, und folg⸗ 
lich auch dir ſchuldig, was du allen ubrigen ſchul⸗ 
dig biſt, und das um ſo viel mehr, da nicht zu 
erwarten ſteht, daß andre ſich die Sorge fuͤr dein 
Gluͤck ſo angelegen ſeyn laſſen werden, wie du 
ſelbſt, ja da fie nicht einmal in dem Maaße dazu 
im Stande ſind. — Aber bedarf es erſt eines 
Geſetzes der Moral, ſeine eigne Gluͤckſeligkeit zu 
befördern, da die Natur ſelbſt ſchon einen fo ſtar⸗ 
ken Trieb und Drang nach Gluͤckſeligkeit in unſre 
Seele gelegt hat? Allerdings; denn dieſer Trieb 
ſagt dir deswegen noch nicht, ob und wie du ihn 
aufs beſte befriedigen koͤnneſt und duͤrfeſt. Hier 
lerneſt du, warum du das, was etwa deine Neis 
gung dich ſchon zu thun reizt, auch aus Pflicht zu 
thun ſchuldig biſt, und mit Recht thun duͤrfeſt. 
Und wenn du ferner dein Wohlſeyn nur deswegen 
befoͤrdern wollteſt; weil deine ſinnlichen Neigun⸗ 
gen dich dazu reizen; ſo wuͤrdeſt du dich wenig von 
dem Thier unterſcheiden, welches feinen Hunger 
ſtillt, und ſeinen Durſt loͤſcht, je nachdem ſein 
ſinnliches Gefuͤhl das eine oder das andre erheiſcht. 

Ehe 


„ 

Ehe wir die beſondern Vorſchriften angeben 
koͤnnen, welche wir zu Folge dieſer Pflicht der 
Selbſtbegluͤckung zu beobachten haben, muͤſſen die 
Quellen der Gluͤckſeligkeit angezeigt werden: denn 
nur zu oft wird ſie da geſucht, wo fie nie gefunden 
werden kann, in den truͤben Ausfluͤſſen der Thor⸗ 
heit und des Laſters. Suche du, edler Juͤngling, 
ſie da nicht; ſichrer findeſt du ſie auf dem Wege 
der Weisheit und der Tugend. Zwar iſt es nie 
gewiß, ob und in welchem Maaße, auch bey 
noch ſo viel Weisheit und Tugend, der Menſch 
das Ziel erreichen werde — ſeine Gluͤckſeligkeit. 
Aber er merkt auf ſeine eignen Empfindungen, be⸗ 
obachtet andre, urtheilt, ſchließt, und uͤberzeugt 
ſich ſo von der hoͤchſten Wahrſcheinlich⸗ 
keit, daß einiges ſeine Gluͤckſeligkeit befoͤrdern, 
andre Dinge hingegen derſelben hinderlich ſeyn 
werden. Dann thut er, was er, höherer Pflich⸗ 
ten unbeſchadet, thun kann, — und mißlingt es 
ihm denn doch, wenigſtens in vieler Abſicht; fo 
— iſt doch ſein hoͤchſtes Gut in Sicherheit ge⸗ 

brach“. — er hat ſich nichts vorzuwerfen! Viel⸗ 
| au daß dann die guͤtige Natur auf andre Weife 
E 5 für 


für ihn forgte, und da noch ſeine Wuͤn⸗ 
ſche ſtillt, wo er nichts weniger als das erwar⸗ 
tet. 

Folgende Stuͤcke werden zu einer aa und 
möglichft vollſtaͤndigen Glückſeligkeit erfordert: 

Y) Sittliche Selbſtzufriedenheit, wel 
che auf Tugend beruht, und ohne welche es 
dem Menſchen unmoͤglich werden wuͤrde, des 
guten froh zu werden, Leiden und Widerwaͤr⸗ 
tigkeit ſtandhaft zu ertragen, und manche Guͤ⸗ 
ter des Lebens gelaſſen zu entbehren. Ein 
boͤſes Gewiſſen laͤßt durchaus keine wahre, 
dauerhafte Gluͤckſeligkeit zu. 5 a 

2) Zufriedenheit mit unſerm n 
de, im 
a. Genuſſe des Be 
b. in der Befreyung von Schmerz, 
c. in der angenehmen Erwartung des Kuͤnfti⸗ 
gen (Hoffnung) und 
dä. in der Befreyung von den unangenehmen 
Erwartungen des Kuͤnftigen. (Furcht.) 
Dies iſt es, was zur Gluͤckſeligkeit eines 
2 8 Aber wer fuͤhlt nicht, daß die 
Ver⸗ 


1 
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Vereinigung aller jener Stuͤcke in einem Menſchen 
ein eitles Traumbild — oder beſſer — ein Ideal 
iſt, das eben deswegen, weil es Ideal *) iſt, nie 
von uns erreicht werden kann? — Wer ahndet 
es nicht, wie oft die Freuden der moraliſchen 
Selbſtzufriedenheit unterbrochen, wie ſelten ſie 
ganz rein ſeyn werden! Mer fühlt nicht, wie wes 
nig in Abſicht des ganzen zweyten Beſtandtheils 
menſchlicher Gluͤckſeligkeit oft von dem Menſchen 
ſelbſt abhaͤngt? — Dennoch darfſt du nicht alle 
Hoffnung aufgeben! deine Pflicht gebeut dir auch 
hier nach deiner beften Einſicht zu hans 
deln; zu thun was du kan tt, uud dann 
die Leitung des Erfolgs den Haͤnden der Natur zu 
uͤberlaſſen. Es iſt leicht einzuſehen, welche Vor⸗ 
ſchriften *) ſich auf j jene EN gründen, 
ERST 57 N 


1) Be⸗ 


) Ideal nennen wir etwas, das von aller Einſchraͤn⸗ 

kung befreyet: alle: in feiner Art anz vollkom⸗ 
men iſt. 

as) Beobachtet jemand die hier folgenden Regeln nur 

um fein Wohlſeyn zu befoͤrdern, ohne Ruͤckſicht auf 

Pflicht; fo handelt er blos klug, Thaͤte er es blos 

N Be aus 
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57 Befoͤrdre deine moraliſche Selbſtzu⸗ 
friedenheit, durch ein weiſes und pflichtmaͤ⸗ 


ßiges Verhalten. Dies, dies, theurer Juͤng⸗ 
ling, iſt die Grundlage wahrer Menſchen⸗ 
Gluͤckſeligkeit! Sichre fie dir! Ein kleines 
aͤußeres Gluͤck, auf fie gebaut, hat mehr innere 
Groͤße, Dauer und Feſtigkeit, als der glaͤn⸗ 


zendſte Gluͤcksbau, der nicht auf dieſem Grunde 


ruht! Das Bewußtſeyn, das hohe Gefühl, 
Recht gethan zu haben — macht dich unabhaͤn⸗ 
giger vom Schickſal, und erhebt dich uͤber die 
kleinen Beſchwerden und Uebel des Lebens, er⸗ 


lleichtert dir wenigſtens die Laſt derſelben um 


vieles, und macht dit dasjenige, was nur das 


Schickſal geben kann, weit entbehrlicher. Wohl 


dem Manne in der Huͤtte, mit einfacher grober 
Leinwand bekleidet, an feinen kaͤrglich beſetzten 
Tiſche, 


aus dem Grunde, weil es Pflicht iſt; fo würde er 
rein moraliſch handeln; zieht er endlich die 


Klugheit bey ſeiner Treue gegen Pflicht, als Pflicht, 
zu rathe, ſo handelt er moraliſch klug, d. h. er 
ſucht bey Erfüllung ſeiner Pflicht, feiner Gluͤckſelig⸗ 
teit fo wenig als möglich zu ſchaden und fie fo ſehr 


= als möglich zu befördern. 


Tiſche, auf feinem harten Lager, — wenn das 
hohe Gefuͤhl der Selbſtzufriedenheit ſein Herz 
erfuͤlt! Wohl ihm dann — ſelbſt wenn Flammen 
auch ſeine Härte verzehren, Fluthen ſeine kleine 
Saat vernichten, und die Seuche ſein einziges 
Lamm ihm raubt — ihm bleibt ein unverletzba⸗ 
res Gut in ſeinem Buſen, das nur mit ihm 
ſelbſt ins Grab ſinkt. Wohl ihm, wenn ſeine 
Thraͤnen fließen, um das geliebte Weib, wel⸗ + 
ches der Tod von ſeiner Seite riß, oder um das 
Lieblings⸗Kind, wenn es entſeelt auf der Bahre 
ſchlummert — er hat noch einen Troͤſter — fein 


gutes Gewiſſen, er iſt nicht ganz verlaſſen? 


Wie hart auch ſein Schickſal ſey — es wird ihn 
nie ganz muthlos machen — er erwartete nie 
alles vom Gluͤcke, und die hartnaͤckigſte Mißgunſt 
deſſelben wird ihn daher er nicht zur Verzweif⸗ 
lung bringen! 
2) Sorge für deine Zufriedenheit mit 
deinem Zuſtande — dutch ſtrenge Erfuͤl⸗ 
lung deiner Pflichten, deren angenehmer Folgen 
du dich dann auch erfreuen darfſt; durch Ver⸗ 
meidung aller Arten von en die deinen 


Zu⸗ 


un Be 
Zuftand wirklich verſchlimmern, und dir Grund 
zu Klagen daruͤber geben koͤnnten; — durch 


Vermeidung einer einſeitigen Beuktheilung deſ— 


ſelben; durch vorzuͤgliche Aufmerkſamkeit auf 


Nalles Gute überhaupt, und deſſen was du in 
deiner Lage haben kannſt, beſonders. ueber⸗ 
ſiehe vor allen Dingen nicht das kleine und all⸗ 

taͤgliche Gute in deinem Leben; beſtrebe dich 


endlich immer mehr deine Gluͤckſeligkeit von 


xt äußern Dingen unabhängig zu machen, fie we⸗ 


niger in Ergoͤtzlichkeiten — als Gutes Thun, in 
der Thaͤtigkeit und Ausbildung deines Geiſtes, 


u. ſ. w. zu ſuchen. Mache dir bey jenen ſelbſt 


immer mehr Geſchmack an Natuͤrlichkeit, Wohl⸗ 


feilheit, Einfachheit und Feinheit zu eigen. Ein 
einſamer Gang, oder in Begleitung eines ge⸗ 


liebten Freundes in eine ſchoͤne Gegend, au 


einem heitern Tage, — ſollte der dem Weiſen 
nicht ein reineres und oft ſelbſt groͤßeres Ver⸗ 


guuͤgen gewähren koͤnnen — als wenn er ein 


noch ſo theures und glaͤnzendes Gaſtzebat ver⸗ 
anſtaltete? 


2 

3) Je ſorgfaͤltiger dieſe und ähnliche Regeln be: 
folgt werden, deſto mehr erleichtert es ſich der 
Menſch dieſe dritte Vorſchrift zu erfuͤllen: 
Sorge gehdoͤrig für deine eigentlichen 
Beſduͤrfniſſe fo wohl, als fuͤr die Mittel zu 
deinem Vergnuͤgen! Je weniger eigentliche 
Beduͤrfniſſe du haſt, deſto beſſer! — deſto un⸗ 
verletzlicher biſt du! deſto ö ftrer wird dir das 
ſchon eine Ergötzung gewaͤhren, was andern, 
indem es durch lange Gewohnheit ihnen unent⸗ 
N behrlich ward, im Genuß kaum einiges Ver⸗ 

guuͤgen mehr verſchafft. HEXEN 
4) Suche dich vor Schmerz zu N 
ren, oder, wenn du ihn ſchon leideſt, ihn zu 
lindern, und wo moͤglich ganz zu heben. 
Das erſte und letzte ſteht nicht allezeit, das 
zweyte faſt i immer in der. Gewalt des? Menſchen; 
doch kann er auch in Abt, cht jener beiden Stuͤcke 
oft viel thun. Befolge in dieſer Abſicht, dieſe 
und ahnliche Vorſchriften. 
= Bedenke oft den uͤberſchwenglichen Werth ei⸗ 
nes guten Gewiſſens, und perfüße dein Leiden 
durch das Bewußtſeyn deſſelben. Hoffe mehr wie 
n 


du fürchtet — doch ohne daß du dich durch allzu 

beſtimmte Erwartungen, in Gefahr einer em⸗ 
pfindlichen Taͤuſchung ſetzeſt. Die Uebel ſelbſt, 
welche dich druͤcken, betrachte ſo genau als moͤg⸗ 
lich; oft verſchwindet ihre ſonſt furchtbare Größe 
alsdann. — Denke dir lebhaft die Nothwendigkeit 
deines Leidens bey der Verbindung aller Dinge in 
der Welt, z. B. die Nothwendigkeit des Schmer⸗ 
zes bey der Beſchaffenheit der Nerven, die nun 
einmal da iſt, und, bey den darauf wirkenden 
Uumſtaͤnden — und daß du kein Recht haſt, mehr 
Freude und Gluͤck zu fordern, wie dir wirklich zu 
un wird = Vergleiche dich und deinen Zu⸗ 
f n, 


* 


) Denn wenn auch andre bey noch geringern Verdien⸗ 
ſten, wie die unſrigen find — glüdlicher ſeyn ſollten, 
als wir; fo haben wir deshalb noch kein Recht auf 

mehr Anſpruch zu machen. Was wir thun — iſt 

Prllicht, die an ſich keine Belohnung verdient. Wer 
auch alles gethan hätte, was er zu thun ſchuldig it — 
(und wer kaun ſich deſſen ruͤhmen?) würde doch da⸗ 
durch auf eigentliche Belohnung keinen Anſpruch be⸗ 
kommen, die dem Menſchen nur fuͤr dasjenige als 
ein Recht gebuͤhrt, was er uͤber ſeine Pflicht aus freyem 
Willen thut. Und iſt denn irgend etwas gutes, das 
ich thun kann, nicht immer Pflicht? 


3 


ſtand, nicht blos mit gläcklichern Menſchen und 
deren Zuſtande, ſondern auch mit ungluͤcklichern, 
und ihrem Schickſal; gieb dich nicht feiger und 
unthaͤtiger Weiſe deinem Schmerze hin — ſondern 
ermuntre dich (unter andern auch durch die Erin⸗ 
nerung an die Seelenſtaͤrke, welche ſo mancher 
andrer Menſch im Leiden bewies,) zum kraͤftigen 
und thaͤtigen Widerſtande. Unter dem Kampfe 
ſelbſt wirſt du deinen Schmerz weniger fuͤhlen. 
Verweile nicht ſchwermuͤthigerweiſe bey dem, was 
dir Kummer verurſacht, ſondern erheitre dich viel⸗ 
mehr durch den Gedanken an das viele Gute, wel⸗ 
s ches neben deinem Leiden dir noch zu Theil wird; 
und ſind dieſe Folgen von Natur: Einrichtungen; ſo 
betrachte dich als ein Opfer fuͤr das allgemeine Be⸗ 
ſte, das von ſeinem Leiden gar wohl befreyt werden 
koͤnnte, wenn gewiſſe im Ganzen böchſtwoblthöͤcige 
Einrichtungen in der Natur z. B. Empfindlichkeit 
der Nerven, aufgehoben wuͤrden.) Betrachte die 
Kuͤrze des Lebens, alſo auch deiner Leiden, ſelbſt 
im aͤußerſten Fall — das iſt, wenn fie lebenslaͤng⸗ 
lich dauren ſollten. Endlich, — und dies iſt das 
e das auch die beſten Menſchen am 

F erſten 
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erſten anwenden, und am heilſamſten finden wer⸗ 
den — betrachte und gebrauche deine Leiden als 
unentbehrliche Mittel zu deiner innern, fittlichen 
Vervollkommung. So manche Tugend kann nur 
im Leiden geuͤbt werden, z. B. Geduld, Staͤrke 
der Seele, Muth, Entſchloſſenheit, Standhaftig⸗ 
keit, und ſo viel erhabnere Eigenſchaften der Seele. 
Die größten Maͤnner ſind meiftens durch Wider⸗ 
waͤrtigkeiten gebildet und in der Schule der Leiden 
Gegenſtaͤnde einer allgemeinen Bewunderung ge⸗ 
worden. — Daß deine Leiden auch dir dieſen 
Vortheil gewähren koͤnnen, wenn du ſie dazu bes 
nutzen willſt — dies iſt ein Gedanke, der ihnen 
einen großen Theil ihrer Bitterkeit benehmen muß. 
Vorzüglich findet der Gebrauch dieſes Mittels auch 
dann ſtatt, wenn du ſelbſt durch Thorheiten oder 
Vergehungen der Urheber deiner Leiden biſt. 
Freuen mußt du dich ihrer, wenn ſie dich weiſer 
und beſſer machen, und von deinen Thor⸗ 
heiten und Fehlern heilen. In dieſer Er- 
wartung und in dem Bewußtſeyn darnach zu 
ſtreben — wirſt du auch hinlaͤnglichen Grund 
finden, deine Reue zu maͤßigen, und deinen 

Schmerz 
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Schmerz uber deine eigne eee zu 
lindern. 22 
Ich beſchließe dieſen Abſchnitt mit dem — — 
nen Spruch eines Dichters, den jeder mit unaus⸗ 
kühe Zuͤgen in ſein Herz ſchreiben W 


Laßt uns beſſer ſeyn 
Gleich wird's beſſer ſeynn 
B ve Overbeck. ‚na rk, 


& ih \ 2 i. 
I. N fh 
Pflichten des Meuſchen gegen 
andre, 


5 69851 


20 


Unter den Pflichten des Menſchen gegen andre 
verſtehn wir diejenigen Pflichten, welche fi zu⸗ 
naͤchſt auf andre, als den perſoͤnlichen Gegenftänd 
derſelben beziehen, in Ruͤckſicht auf ſie, ausgeübt 
werden ſollen; alſo Handlungen, welche ſich auf 
andre Menſchen beziehen, und zwar als Menſchen, 
. h. mit Vernunft begabte und zugleich mit einem 
natuͤrlichen Triebe zur 5 berjchene 
Weſen, 


x F 2 Die 


1 
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Die Grundlage dieſer Pflichten iſt, wie die 
der Pflichten gegen uns ſelbſt: Anerkennung und 
Schätzung der Würde des Menſchen, als des edel⸗ 
ſten Weſens, das wir kennen, um deſſentwillen 
ſelbſt alles geſchehen muß, was in Beziehung auf 
ihn geſchieht, und der nicht als ein bloßes Mittel 
gebraucht werden darf, gewiſſe Abſichten zu errei⸗ 
chen, die ſich mit ſeiner Wuͤrde nicht vertragen. 
Dieſe Geſinnung heißt Menſchenſchaͤ tzung, 
ſteht der Menſch enverach tung entgegen, und 
äußert fi ſich ſowohl durch Vermeidung alles desje⸗ 
b en, was eine Ver- oder Nichtachtung der Men: 
ſchen, als auch durch Beobachtung und Ausuͤbung 
alles desjenigen, was Achtung gegen den Men⸗ 
ſchen beweiſen kann. Das erſte gehört zu den 
Pflihten der Gerechtigkeit; das zweyte 
zu den Pflichten der Guͤte gegen andre; die 
Verletzung der erſten Art von Pflichten, — iſt 
ungerechtigkeit, die der zweyten Liebloſig— 
keit gegen andre. Mit dieſer moraliſchen 
Menſchenſchaͤtzung darf indeß die blos inſtinkt⸗ 
artige Men ſchenliebe nicht verwechſelt wer⸗ 
ee die mit den groͤbſten Verletzungen der mora⸗ 


liſchen 


liſchen Menſchenſchaͤtzung verbunden ſeyn kann *), 
und deren Mangel oder gar Gegentheil, Kaͤlte 
gegen den Menſchen, inſofern ſie gleichfalls 
blos angebohren ift, eben fo wenig moraliſch ta= 
delhaft iſt. Selbſt Menſchenſcheue kann uns 
ſtraͤflich ſeyn, wenn man ſich ihr nicht hingiebt, 
und durch ein gaͤnzliches allgemeines Mißtrauen 
die ganze Menſchheit beleidigt. Mif anthropie, 
Menſchenfeindſchaft im eigentlichen Verſtande — 
cherrſchende Verachtung und herrſchender Haß ge⸗ 
gen die Menſchen — iſt eine laſterhafte Geſinnung, 
wogegen man ſich auf das ſorgfaͤltigſte zu verwah⸗ 
ren hat, wenn man dazu einen Hang bey ſich ver⸗ 
ſpuͤren ſollte. So auch Neid, Mißgunſt und 
ee ei ). Es ſollte uns Freude ma⸗ 

8 3 chen 


*) Dies würde z. B. bey einem Richter der Fall ſeyn, 
welcher Laſterhafte und Verbrecher nicht ſtrafte, weil 
er nicht gern einem Menſchen wehe thun moͤgte. 


„) Neid — iſt Verdruß über das Gute, welches ein 
anderer bot, weil man es lieber ſelbſt haͤtte. Miß⸗ 
gunft, Verdruß uͤber das Gute, welches ein andrer 
bat, ohne daf man es ‚eben fi ch ſelpſt wünſcht. Sch a⸗ 
denfebude — iſt das Vergnügen über Schaben und 
Ungluͤck andrer. 5 
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chen andre verdienſtooll, froh und gluͤcklich zu 
ſehen. b. ne 
Gar nicht moraliſch iſt ferner Menſchenliebe 
aus Klugheit, d. h. aͤußere Erweiſung der Men⸗ 
ſchenſchaͤtzung — aus eigennützigen Abſichten, 5 
B. weil man dagegen eine gleiche. Behandlung von 
andern erwartet, oder weil man, auch ohne; ſelbſt 
Neigung dazu zu haben, oder ſich dazu verbunden 
zu halten, ſich doch andern gern dadurch wohlge- 
fällig machen mögteMenfhengefälligkein); 
oder endlich, weil man eben auf bie Weiſe ihrem 
Mißfallen zu entgehen wünſcht — Mens chen 
fu ch t). Achte den Menſchen, weil er Menſch, 
ein dernänftiges Weſen, iſt! Dies iſt der wahre 
rein⸗ moraliſche ou. aller unſrer Pflichten gegen 
Andre, \ 


Sie find folgendes 


5 Pflichten der Gerechtigkeit gegen 
andre, (welche darauf abzwecken, daß die 
menſchliche Wuͤrde in andern nicht verletzt, 
N ſie nicht als bloße Mittel Wehe wer⸗ 
den. Ich handle ungerecht, en andre, 
wenn 
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wenn ich ihnen ſchade, ihnen raube, was 95 
TH . ein, 
1. Pflicht die Menſchen⸗ Würde! in andern nicht 
zu erniedrigen. f 
2. Pflichten die ee andrer 8 zu zerſtoͤ⸗ 
ren. | 
3, Pflicht die Sfhegligkeie: andrer vac. zu t 
ren oder zu hindern. N 
20 Pflichten der Gute gegen andre. 
(Welche die Befoͤrderung der Menſchen⸗ 
Wuͤrde in andern, und die wirkliche, thaͤtige 
Behandlung derſelben als Zwecke für ſich ge- 
bieten. Ich handle lieblos gegen andre, wenn 
ich ihnen nicht nutzen will, obgleich ich kann, 
ihnen das auch geben und leiſten will was 
zu ihrem Beſten gereicht, wenn ſie gleich es 
nicht mit Gewalt erzwingen können u. ſ. w.). 
. Pflicht die Menſchenwuͤrde in andern zu er⸗ 
hoͤhen. 
2. Pflicht die Woltommenbeit andre zu efore 
dern. tea 
3. Pflicht die Gluckſeligkeit andrer zu u 
dern.. 


F 4 J. vu. 
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pflichten der . gegen 


andre. 


1. Pflicht die Menſchen-Wuͤrde in an⸗ 
dern nicht zu erniedrigen. 

Die hieher gehörigen beſondern Pflichten find 
ganz dieſelben, welche ſchon oben (S. 44.) als 
Pflichten der Erhaltung der eignen Menſchenwuͤrde 
vorgekommen ſind, da es gar keinen Unterſchied 
ausmacht, ob ich in meiner eignen, oder in der 
Perſon andrer Menſchen, die menſchliche Wuͤrde 
verletze, welche ſich ſelbſt gleich bleibt in mir wie 
in audern. Nur eine ſtrafbare Eigenliebe macht 
hier zwiſchen ſich und andern, zwiſchen dem Vor⸗ 
nehmern und Geringern, Reichern und Armen, 
Mitbürger und Fremdling einen Unterſchied, indeß 
eine wirklich ſittliche Denkungsart im Menſchen, 
er ſey, wer er immer ſey, nur den Menſchen ach⸗ 
tet — und ehrt, und daher jede Verletzung ſeiner 
Wuͤrde ſorgfältigſt meidet. Menſch iſt Menſch — 
ſelbſt der in unſern Augen laſterhafte Menſch, iſt 
noch, oder darf kein Gegeuſtand unſrer uneinge⸗ 
ſchraͤnkten Verachtung werden; alſo auch keiner 

ni f Art 
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Art von Erniedrigung ſeiner Menſchenwuͤrde aus⸗ 
geſetzt ſeyn! Wir muͤſſen das Laſter verachten und 
haſſen, aber nicht den Menſchen, der wenigſtens 
doch noch die Anlage hat, gut zu werden. Auch 
ſind wir nicht im Stande, den Grad ſeiner Straf⸗ 
barkeit anzugeben. Wer weis unter welchen, ſei— 
ner Tugend nachtheiligen Umſtaͤnden, er lebte? 


und wie es uns ſelbſt i in ſeiner Lage ergangen ſeyn 
würde? 


2 Pflicht die Perſon andrer Menſchen g 
nicht zu zerſtoͤren. 


Du ſollſt das Leben, die Kräfte und Rech⸗ 
te *) Feines Menſchen zerſtdren, ſchwaͤchen, und 
REN 8 N frän- 


„) Die Rechte des Menſchen beſtehn in alle demjeni⸗ 
gen, was er ſeyn, haben und thun kann, ohne daß 
ein andrer ihn das zu ſeyn, zu haben, oder zu thun 
hindern duͤrfte. Der Menſch hat z. B. das Recht 
frey zu ſeyn, dasjenige zu haben, was er ſich auf 
keine pflichtwidrige Art erworben hat, und das zu 
thun, was er thun kann, ohne gegen eine Pflicht zu 

handeln. Niemand darf ihn, (ohne weitere Vor⸗ 
ausſetzungen) hierin hindern, oder einſchraͤnken, und 
er dürfte ſich dem, der es thate, mit Gewalt wi⸗ 

derſetzen. ö f 
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kraͤnkenu. Es gehören: hieher folgende beſondere 
Vorſchriften. f 
917 Zerftöre nicht die Perſon andrer, 
s d. h. thue nichts, wodurch ſie aufhoͤren, oder 
gehindert werden, als vernuͤnftige, fuͤr ſich | 
beſtehende Weſen wirkſam zu ſeyn. 

a. Bringe alſo niemanden um ſein Leben, ver⸗ 
kuͤrze es nicht durch Mord, oder moͤrderiſche 
Behandlung, dadurch daß du ihn zu tollkuͤh⸗ 
nen, thö richt gefaͤhrlichen Unternehmungen 
oder zu Ausſchweifungen verfuͤhrſt oder ver⸗ 
anlaſſeſt, oder auch Dinge unternimmſt, 

welche mittelbarer und entfernter Weiſe das 

Leben andrer in Gefahr ſetzen, und es ver⸗ 
kuͤrzen koͤnnen (3. B. Schieſſen mit gelade⸗ 
nem Gewehr an ſolchen Orten, wo Men⸗ 
ſchen voruͤber gehen koͤnnten.) 


f 
Doch findet eine Ausnahme von der Regel 
ſtatt, nemlich im Fall eines unrechtmaͤßigen An⸗ 
griffes, den ein andrer auf mein oder eines dritten 
Leben thut, wo es mir nicht blos freyſteht, on 
dern Pflicht iſt, den unrechtmaͤßigen Angreifer 
2 ſelbſt 


„ i 
ſelbſt zu todten, wenn ich durch kein anderes Mit⸗ 
tel ihn vom Morde abhalten kann. 


In jedem andern Fall bleibt es unrecht, einen 
Menſchen um ſein Leben zu bringen oder ſelbiges 
in Gefahr zu ſetzen (3. B. beym Duell) und das 
um ſo mehr, da — das Leben, ſo viel wir gewiß 
wiſſen, zu einer menſchlich vernuͤnftigen Wuͤrkſam⸗ 
keit, durchaus erforderlich iſt. Wie heilig und 
unberletzlich muß es alſo nicht jedem ſeyn, der 
Vernunft, Recht und Pflicht uͤberhaupt achtet? 
Wo du alſo ferner zur Verlängerung und Erhal⸗ 
tung des Lebens irgend eines Menſchen, beytra⸗ 
gen kannſt, (wie 995 ſo oft geſchehen kann, waͤr' 
es auch nur durch Erſparung eines Verdruſſes⸗ 
oder Gewaͤhrung eiuer frohen Stunde, und andere 
f ſcheinbare Kleinigkeiten) - — da biſt du auch 
aufs ſtaͤrkſte dazu verbunden. — Das Leben 
eines Meuſchen iſt unſchaͤtzbar an Werth, und 
der Verluſt deſſelben — unerſetzlich. | 

b. Berftdre und REN 1615 nicht 
| die Wee andrer, wo du es 
ver⸗ 


meiden kannſt ), theils weil durch 
Verletzung der Geſundheit andrer, auch 
ihr Leben in Gefahr geſetzt oder verkuͤrzt 
5 werden kann, theils weil die freye Wuͤrk— 
ſamkeit der Vernunft dadurch geſtoͤrt wird, | 
nicht zu gedenken, wieviel der Menſch durch 
Z3Z3erruͤttung feiner Geſundheit an: feiner 
Gluͤckſeligkeit verlieren muß. 


2 Bringe niemand um die nothwen: 
digen Beduͤrfniſſe des Lebens, 
noch hindre ihn, ſich dieſelben zu 
verſchaffen und zu erhalten. 

Sie ſind unentbehrlich zu ſeiner Erhaltung, 

Weblgtece hindert ein zu großer Mangel daran 

ihn, 


9 Quadfalbereyen gehören zu den der Geſundheit am 
Meiſten nachtheiligen Dingen, deren Gebrauch, wo 
moͤglich zu verhuͤten, Pflicht iſt; Statt deſſen er⸗ 
muntere man andre, einen verſtaͤndigen Arzt zu Ras 
the zu ziehen, und nach eines ſolchen Vorſchrift ge⸗ 
hoͤrige Mittel zu gebrauchen. Verſage ferner nie⸗ 

mand die ſchuldige Pflege. Eltern laſſen ihre Kinder 
eine gehörige Diät beobachten u. ſ. w. Man verglei⸗ 

che hier, fo wie überhaupt das, was bey den gleich: 
llautenden Selbſtpflichten gefagt worden iſt. 


n x 
ihn, an einer vernünftigen Wuͤrkſamkeit, iſt ſei⸗ 8 
ner Geſundheit nachtheilig, ſtoͤrt ſeine Gluͤckſelig⸗ ee 
keit, veranlaßt ihn vielleicht gar zu Vergehungen 
u. ſ. w. Welche dringende Gruͤnde gegen Dieb⸗ 
ſtahl jeder Art, auch den feinſten und am beguͤ⸗ 
tertſten Manne begangen 0 gegen Betrug aller 
Art; gegen unrechtmaͤßige Verhinderungen am Er⸗ 
werbe, z. B. durch Verlaͤumdung oder Gewalt 
ſamkeiten (der Obrigkeiten und andrer, die Gewalt 
haben) durch Verleitung zur Faulheit, zur Ver⸗ 
ſchwendung, zur Trunkenheit. g 


d. Hin dre ferner niemand an dem 
freyen Gebrauch und an der Aus⸗ 
bildung feiner, Seelen » Kräfte 


überhaupt, und feiner Vernunft 
insbefondere, 


Man kann die Seele morden und krank ma⸗ 
chen, und dem ee die Beduͤrfniſſe feines 


geiſtigen 


) Denn du thuſt alsdann, wenigſtens das deinige, ö 8 
ihn zu Grunde zu richten. Handelten alle wie du; 
fo würde er nicht beſtehen konnen. Es giebt keine 
Kleinigkeiten in einer reinen Sittenlehre, fo lange 
noch die Pflichtmaͤßigkeit der Handlungen und Den⸗ 
kungsarten ſich erkennen laͤßt. n 


1 Fhnuce 

geiſtigen Lebens rauben — ohne feinen Koͤrper zu 
i verletzen, und ihm dadurch mehr ſchaden, als 
wenn man ihm hiedurch wuͤrde geſchadet haben. 
Wer den Keim des Guten und die Liebe zur Tu⸗ 
gend in mir erſticken will — mag ‚mit lieber nach 
dem Leben trachten, das, wenn er jenen Zweck er⸗ 
reichte, doch keinen Werth mehr haben koͤnnte. — 
Doch dieſe Pflicht begreift mehrere beſoudere Vor⸗ 
ſchriften unter ſich, die jetzt einzeln näher betrach⸗ 
tet zu werden, vor allen andern verdienen. 


1) Bewürke und befoͤrdere keine Zerſtdrung der 
Seelenkraͤfte irgend eines Menſchen durch 
welche Mittel es auch fen. Es kaun dieſes 
auf mancherley Weiſe geſchehen z. B. durch 
eine verkehrte Behandlung der Kinder, wobey 
man recht eigentlich zum Zweck zu haben 
ſcheint, fie dumm zu machen; ferner indem 
man Menſchen zu manchen Laſtern und Aus⸗ 
ſchweifungen verführt, wodurch die Seelen- 
„Kräfte endlich (wenigſtens in den allermeiſten 
Faͤllen) leiden, als Ausſchweifung in der Wol⸗ 
luſt und Trunkenheit. 0 


) Ver⸗ 


0 
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2) Verhindre niemand ſeine Seelenkraͤfte aus⸗ 
zubilden, zu üben, und zu ſtaͤrken, wie z. B. 
eigenſinnige und einfaͤltige Eltern und Lehrer 
bey ihren Kindern thun, papiſtiſche Geiſtliche 
bey ihren Untergebenen, Fuͤrſten durch Un 
terdruͤckung der Rede- und Preßfreyheit, und 
andre Hinderniſſe, die ſie der Entwickelung 

des menſchlichen Geiſtes entgegen ſetzen. 
Nichts gehoͤrt dem Menſchen mehr an, wie 
er ſelbſt, und insbeſondere ſeine Seele, mit 
ihren Kräften, fo daß auch nicht wohl etwas 
leichter und offenbarer för hünmelſchrevende 

Ungerechtigkeit erkannt werden kann, als * 

hierin zu beeintraͤchtigen. nt 

3) Stdre auch bey andern nicht die urberein⸗ 

ſtimmung und das gehörige Verhaͤltniß der 
Seelenkraͤfte. Befoͤrdre nicht eine, nach dem 

Maaße von Vernunft was fi e beſitzen, zu 
große Empfindſamkeit, eine zu große Macht 
der Einbildungs⸗ Kraft, Schwaͤrmerey. 
u. ſ. w. f 

4) Stuͤrze und erhalte niemanden wifenstich in 
Unwiſſenheit, Irthum und Aberglauben. — | 
Jeder 


® 
\ 
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Jeder Vorſchub, den jemand dieſen Dingen 


— 


thut, alles was er zur Befeſtigung ihrer 
Herrſchaft, und zur Ausbreitung ihrer Gewalt 
thut, iſt — Verbrechen gegen die Menſchheit. 
Hier iſt noch nicht die Rede von der Wahrhaf⸗ 


tigkeit uberhaupt — ſondern blos von der 
Verbindlichkeit — Wahrheit und richtige Er⸗ 


kenutniß nicht zu hindern, welches eine voll- 
kommene Pflicht der Gerechtigkeit gegen andre 
iſt, und jede eigentliche Luͤge und Taͤu⸗ 


ſchung ausſchließt. Eine eigentliche Luͤge 


findet aber da Statt, wo ich etwas zu denken 
ernſtlich vorgebe, was ich nicht wuͤrklich den⸗ 
ke, ohne daß der andre vorausſehen kann, 


daß ich ihm die Wahrheit nicht ſagen werde. 
Geſchieht dies durch Handlungen oder Gebaͤr⸗ 


den; ſo iſt's Taͤuſchung, und eben ſo 


ſtrafbar. So muß insbeſondere jedes Ver⸗ 


ſprechen, das ich thue, jeder Vertrag, den ich 


ſchließe, jede Verſicherung, die ich von mir 
gebe, heilig gehalten werden, und wahr ſeyn. 


Und das nicht blos wegen des Nachtheils, 


worein ich den andern ſetze, der im Vertrauen 
DEF auf 
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auf meine Zuſage, etwas thut, oder unters 
laͤßt, oder erwartet, was er ſonſt nicht ge⸗ 
than, oder unterlaſſen oder erwartet haben 
wuͤrde, und nun dadurch in Schaden und 
Ungluͤck koͤmmt; ſondern uͤberhaupt, weil 
alle Bande der buͤrgerlichen Geſellſchaft durch 
allgemeine Luͤgenhaftigkeit zerriſſen werden 
wuͤrden, und es ein widerſprechendes Verfah⸗ 
ren iſt, Verſicherungen zu geben, die geglaubt 
werden ſollen, aber geglaubt zu werden nicht 
verdienen. — Die Schaͤndlichkeit der Aus⸗ 

breitung von Tugendzerſtoͤrenden, oder die 
Ruhe der Menſchen untergrabenden Irrthuͤ⸗ 
mern, leuchten von ſelbſt ein. Auch gehd⸗ 
ren zu den entehrendſten Luͤgen — niedrige 
Schmeicheleyen, insbeſondere auch aus dem 
Grunde, weil ſie den Charakter derjenigen 
verderben, denen ſie geſagt worden. 
Eine bloße Unwahrheit, die im Scherz geſagt 
wird, iſt nicht ſtrafbar, ſobald fie vermuthlicher 
Weiſe keinen Nachtheil bringen kann, wie z. B. 
dann der Fall ſeyn wuͤrde, wenn jemand auf eine 
ſolche Aeuſſerung etwas ihm oder andern ſchaͤdli⸗ 
San G ches 


— 
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ches unternehmen koͤnnte, oder wenn man ſo oft 
im Scherz en Unwahrheit redete, daß man darüber 
gegen die Wahrheit überhaupt gleichgültig würde, 
a0 auch nur zu beſorgen wäre, daß der andre, 
bey der Entwickelung, unzufrieden damit ſeyn 
konnte, wie dies der Fall dann ſeyn wuͤrde, wenn 
man ihn blos hintergangen hätte, um ſich feld ft 
oder andre zu beluſtigen, und er alſo als bloßes 
Mittel gebraucht worden waͤre. So viel iſt aus⸗ 
gemacht, daß je gewiſſenhafter jemand iſt, er auch 
deſto ſeltner, ſelbſt im unſchuldigſten Scherz, ſich 


eine Unwahrheit erlauben werde. f 


Noch eine Art von Unwahrheiten giebt es, 
deren wir als erlaubt, hier erwaͤhnen muͤſſen, 
namlich ſolche, wo (vermoͤge einer gewiſſen Ueber— 
einkunft oder Verabredung, oder aus andern Ur⸗ 
ſachen,) der andre wiſſen kann, oder muß, ob ich 
das, was ich ihm ſage, ernſtlich meyne, und wie 


er es zu nehmen habe. — Dies iſt der Fall z. B. 


bey gewiſſen Formeln, deren wir uns im Umgange, 
oder als Anreden und Unterſchriften in Briefen be: 


dienen; ferner bey Kriegsliſten, oder Verſprechun⸗ 


gen, die man z. B. einem Straßenräuber thaͤte, 


in 
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in welchen beiden letzten Faͤllen keiner erwarten 
kann, daß man ihm bey allen Betheuerungen, die 
er erzwingt, oder bey allem Schein, den man er⸗ 
kuͤnſtelt, die⸗ Wahrheit zu erkennen geben, oder 
fein Wort halten nırder Was man zu Wahnſin⸗ 
gen, oder denen, die ihnen gleichen, redet, gehoͤrt 
nicht hieher. Unſre Reden, Gebaͤrden u. ſ. w. 
ſind nur in ſo fern Aeuſſerungen unſrer Geſinnun⸗ 
gen, als ſie von demjenigen, gegen den ſie ge— 
macht werden, verſtanden werden koͤnnen, und 
muͤſſen, wo dies gaͤnzlich oder zum Theil weg⸗ 
fallt, nach andern Gruͤnden beurtheilt werden. | 

5. Die wichtigſte und heiligſte von allen hieher 
gehoͤrigen Pflichten iſt aber die: keinem Men⸗ | 
ſchen an ſeiner Tugend zu ſchaden — es ges 
ſchehe auf welche Weiſe es imnſer will, und 
von wie weiter Ferne aus, es auch immer 

| ſey. Wehe dem Ungluͤcklichen, Heilloſen, 
der feinen] Bruder zu irgend einer Suͤnde ab⸗ \ 
ſichtlich verfuͤhret, irgend einen ſtrafbaren 
Hang bey ihm naͤhrt und verſtaͤrkt, oder wiſ— 
ſentlich (3. B. aus Eitelkeit oder Eigennutz) 
aneh Grundſaͤtze ausbreitet! Aber 
G 2 auch 
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auch der ſchon iſt ſtrafbar, der eben dieſes 
aus bloßem Leichtſinn, oder aus Mangel an 

Schonung thut. Er verletzt auch ſo die 
Menſchheit au ihrer empfindlichen Seite, und 
vergreift ſich an ihrem koſtbarſten, ehrwuͤrdig⸗ 
ſten Heiligthum! Wie ſehr muß nicht das 

Gluͤck erfreun, der Retter einer Seele ſeyn! 
ſang ein frommer Dichter. — Wir duͤrfen 
mit eben dem Rechte hinzufügen: Was kann 
ſchrecklicher ſeyn, als ſich's geſtehn zu muͤſ⸗ 
ſen, daß man der Verderber einer Seele ſey! 
Meide daher mit der groͤßten Behutſamkeit 
jedes Aergerniß d. h. rede und thue nichts, 
was der Sittlichkeit, der Tugend eines Men⸗ 
ſchen nachtheilig werden koͤnnte. 


2. Die andre Hauptpflicht der Menſchen Erhal— 


tung iſt: erhalte jedem Menſchen, (oder 
raube keinem Menſchen) diejenigen aͤuſ— 
ſern Dinge, und Verhaͤltniſſe, welche 
irgend die Wuͤrkſamkeit ſeiner Ver⸗ 


nunft unterſtuͤtzen. Offenbar kann dieſe 
größer und ausgebreiteter ſeyn in einer Lage, 
als in der andern, in gewiſſen Verbindungen, 


als 
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als in andern, im Beſitz gewiſſer Dinge, als 
außer demſelben. Man beobachte vor allen 
’ Dingen folgende Borihrifien: 12 
a. Bringe niemand um ſeine Freyheit, d. h. 
ſetze niemand außer Stand alles zu thun, 
was er will, inſofern er dadurch nicht etwa 
Eingriffe in die Rechte andrer z. B. in die 
deinigen thut. Seine Kraͤfte gehoͤren ihm, 
ſeine Vernunft iſt fein. unbeſtreitbares Eigen⸗ 
thum, ihm alſo gebuͤhret davon der freye und 
ungehinderte Gebrauch. Es wuͤrde mithin 
Verletzung der Menſchheit und ihrer ‚heilige 
ſten Rechte in feiner Perſon ſeyn, wenn du 
ihn zum Sklaven machen, einkerkern, in 
Feſſeln legen, oder auf irgend eine andere 
gewaltſame Weiſe außer Stand ſetzen woll⸗ 
teſt, nach ſeiner eignen Einſicht und Ueber⸗ 
zeugung zu handeln, ſo lange er nicht wi⸗ | 
derrechtliche Eingriffe in deine, unbeſtreitba⸗ 
ren Rechte thut. Auch die gute Abſicht, ihn 
zu ſeinem eignen Beſten zu zwingen, recht⸗ 
fertigt den Raub der Freyheit nicht. Sein 
Wohlſeyn ift feine eigene Sache. Folgt er 
G 3 5 deinem 
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deinem Rathe und deinen Ermahnungen 
HN nicht, ſo — laufe er ſeine eigne Gefahr. 
Du kannſt und darfſt niemand zwingen auf 
un, deine Weiſe glücklich zu werden, welches 
Au! ohne dies ſelten gelingen dürfte), 


Nun ſind aber einige naͤhere Beſtinmungen 


und Einſchraͤnkungen hieben zu bemerken. Zuerſt 


geht das bisher geſagte nur Menſchen an, die den 
freyen Gebrauch ihrer Vernunft haben. Wahnſin⸗ 
nige und Verrückte zu zwingen, iſt nicht blos er⸗ 
laubt, ſondern Pflicht, da fie ſich offenbar ſelbſt 
nicht leiten konnen. Doch wird jeder, der von i 
wahrer und warmer Achtung und Liebe für die 
Menſchen überhaupt beſeelt wird, auch ſolche 
Menſchen mit moͤglichſter Schonung behandeln, 
und ſich jedes eigenſinnig willkͤͤhrlichen Verhal⸗ 


tens gegen ſie enthalten. Auch in ihnen liegen, 


4 


U 


wiewohl verborgen und verdunkelt, die großen 
Kräfte und Anlagen, die uns unſre Würde geben — 
kunt u Stark j auch 


) well nemlich die Neigungen der Menſchen fo ver⸗ 

ſchieden find und folglich der eine fein Vergnügen 
und fein Gluck in ganz andern Dingen ſucht wie der 
andre. f 


Ba; 


auch ſie duͤrfen daher keines Weges zu bloßen Mit⸗ 
teln erniedrigt, und gleich dem Vieh, oder leblo⸗ 
ſen Sachen behandelt werden. 


Ganz junge Kinder ſind in einem 8 
Fall. Auch in ihnen ſind die menſchlichen Anla⸗ 
gen und Kraͤfte, die ihnen einſt ein Recht auf eine 
uneingeſchranktete Freyheit geben werden, noch 
nicht entwickelt und wirkſanm. In dem Maaße 
aber wie fie das werden, muß auch der Zwang 
vermindert, und ihr Verhalten immer mehr ihrer 
eignen freyen Wahl ee werden. 
| Ferner kann jemand, 1 eines Vertra⸗ 
ges auf den freyen Gebrauch eines Theils ſeiner 
Kräfte, oder zu gewiſſen Abſi chten, und unter ge⸗ 
wiſſen Umſtaͤnden zum Vortheil eines andern, Ver⸗ 
zicht thun, indem dieſer dagegen zum Vortheil des 
erſtern daſſelbe, oder etwas ähnliches, dem gleich⸗ 
geltendes thut. f Hier tritt der Fall ein, wo einer 
den andern, wenn er von den Bedingungen des 
| Vertrages abweicht, mit Fug und Recht zwingen, 
und in dem freyen Gebrauche ſeiner Freyheit en 
ſchraͤnken darf. J 
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Ueberhaupt darf dies in jedem Fall geſchehn, 
wo jemand ſeine Kraͤfte Yo gebraucht, daß die 
Rechte andrer dadurch gekraͤnkt werden, wenn 
3. B. jemand das Eigenthum andrer angreift. 
Geſetzt es waͤre kein Mittel ausfündig, zu machen, 
einem ſolchen Freoler zu ſteuren ‚ und vom wider⸗ 
rechtlichen Gebrauche ſeiner Kudfte abzuhalten, 5 
als indem man ihn z. B. einkerkerte, in Ketten 
legte, oder dergleichen; fo würde ein. ſolches Ver⸗ 
fahren nicht pflichtwidrig ſeyn. Der Frevler. hat 
ſeine Freyheit verwirkt. — 

b, Bringe niemand um n fein S en, iſt 
eine andre heilige Pflicht der Gerechtigkeit 
gegen andre. Auch ſein Vermdgen gehoͤrt 
zu den Mitteln oder Gegenſtaͤnden, durch 

welche und an welchen feine. Vernunft ſich 
wuͤrkſam beweiſet, die alſo durch Beraubung 
deſſelben eingeſchraͤnkt wird. Außerdem ift _ 
das Vermoͤgen des Menſchen auch ein Mit⸗ 
tel zu ſeinem Wohlſeyn, welches ich alſo ſo 
viel an mir iſt, durch Eingriffe in jenes 
gleichfalls ſtoͤre. Es iſt uͤberhaupt wider⸗ 
ſprechend, das anerkannte Eigenthum eines 
i | andern 


Ba es 
andern ſich zuzueignen. — Alon Jedem 
da 3 Seine! 

e. Je ausgebreiteter und größer die Ehre je⸗ 
mandes iſt, d. h. je mehrere Menſchen, und 
je hoͤhere Vorſtellungen fie ſich von der Recht⸗ 
ſchaffenheit, Geſchicklichkeit, und den Ver⸗ 
dienſten jemandes machen, deſto wirkſamer 
wird ſich auch die Vernunft eines ſolchen 
Menſchen zum Guten, zur Befoͤrderung des 
allgemeinen Beſten und ſeiner eignen Wohl⸗ 
ſarth beweiſen koͤnnen. Daher die Pflicht 
niemandes Ehre zu rauben, oder anzugrei⸗ 
fen, nichts zu thun, wodurch der gute Na⸗ 
me eines Menſchen unverdienter Weiſe konnte 
gekraͤnkt werden. Suche auch keine vorma⸗ 
lige Schwachheiten und Vergehungen itzt 
verdienſtvoller und gebeſſerter Menſchen her⸗ 
vor — eine der ſtrafbarſten und grauſam⸗ 
ſten Arten, die Ehre eines andern anzu⸗ 

greifen. c 
d. Die letzte hieher gehoͤrige Borfihrift iſt e ah 
lich: niemand aus ſolchen Verbindungen 
und Berhättnifen heraus zu reißen, wodurch 
G 5 3 feine 


2 


— 106 — 
ſeine vernuͤuftige Thaͤtigkeit befoͤrdert, und 
die Entwickelung ſeiner ganzen edlern Natur 

erweitert und beſchleunigt werden kann. 

0 Halte ihn auch nicht ab, hineinzutreten, 
wenn er dieſes will, und hindre ihn uͤber⸗ 
haupt nicht, die guten Folgen davon zu bes 
nutzen. Solche Verbindungen ſind z. B. 
Ehe und buͤrgerliche Geſellſchaft, und andre 
Verbindungen zur Erreichung lobenswuͤrdiger 
B durch vereinte Kraͤfte * 


3) Stdre kein es Menſchen Wohlfarth 
auf keine Weiſe, ſo fern du es ver⸗ 
meiden kannſt. 


Sie iſt das erlaubte, ja pflichtmaͤßige Ziel 
der Wuͤnſche und Bemühungen eines vernuͤnftigen 
Weſens, wie du ſelber biſt, — Zweck — vernuͤnf⸗ 
tiger Zweck eines Menſchen, der, vermoͤge ſeiner 
ſinnlichen Natur, angenehmer und unangenehmer 
Empfindungen fähig iſt, und nach den Geſetzen 

der Natur, die erſtern eben ſo ſehr ſucht und liebt, 

wie er die letztern meidet und verabſcheut. Nie⸗ 

mand hat ein Recht auf eines andern Gluͤckſelig⸗ 
keit, 


e 
keit, ſo daß er ſie nach Gefallen, oder, wenn ſein 
Eigennutz es anriethe, ſtoͤren, oder vermindern 
dürfte, Wehe — dem Erpreſſer von Seufzern und 
Thraͤnen! Wehe dem Störer und Mörder menfchs 
licher Wohlfarth! Wehe — jedem, der ſich an 
dem einem Heiligthume der Menſchheit — ihrer 
Gluͤckſeligkeit vergreift! Er wird ſich vor dem 
Richtſtuhl ſeiner Vernunft nicht entſchuldigen, und 
der verdienten Strafe eines verletzten. Gewiſſeus 
nicht entgehen koͤnnen, wenn es einſt mit Donner⸗ 
Stimme ihm zurufen wird: Du biſt der Moͤrder 
des Frledens, der Zerſtoͤrer der Gluͤckſeligkeit eines 
oder mehrerer Menſchen! — Welch ein Bewußt⸗ 
ſeyn: ich habe Menſchen ungluͤcklich gemacht! 

Daß alle vernünftige Weſen ſichs freyſtellen ſollten, 
wo ihre, Laune, ihr Eigennutz, ihre Begierden 
überhaupt es fordern, oder zu fordern ſcheinen, 
die Gluͤckſeligkeit andrer zu ſchmaͤlern, zu unter⸗ 
graben, zu zerſtoren — das kann kein Vernuͤnfti⸗ 
ger, bey ruhiger Ueberlegung — das kann kein 
Vernuͤnftiger wollen, fo lange nicht feine Vernunft 
von Leidenſchaften gänzlich niedergedruͤckt iſt. — 


Die 
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Die Wohlfarth jedes Menſchen beruht auf 
Zufriedenheit mit ſich ſelbſt, und mit ſeinem 
aͤußern Zuſtande, auf dem wuͤrklichen Genuſſe 
von Vergnuͤgen, auf Hoffnung des Guten, und 
Befreyung von der Furcht des Unangenehmen. 
Es iſt alſo leicht einzuſehen, was derjenige zu be⸗ 
obachten hat, der die Wohlfarth ſeiner Mitmen⸗ 
ſchen auf keine Weiſe ſtoͤren moͤgte. Folgende 
Vorſchriften enthalten es alles. 
2. Störe und hindre keines Menſchen Selbſtzu— 
friedenheit, und vergroͤßere unndthigerweiſe 
niemandes Unzufriedenheit mit ſich ſelbſt, und 
um dieſes zu vermeiden 
1) Mache ihn nicht moraliſch- oder uͤberhaupt 
geiſtig⸗ unvollkommener, wie er iſt, noch 
hindre ihn ſo vollkommen zu werden, wie 
er ſonſt werden koͤnnte. Verfuͤhre ihn nicht 
zu Thorheiten und Vergehungen, — du 
wuͤrdeſt ihm Qualen des Gewiſſens berei- 
ten, welche (der Groͤße von jenen angemeſ— 
ſen), immer ſeine Wohlfarth in ihrer 
Grundfeſte erſchuͤttern wuͤrden. Veranlaſſe 
keinen zum Unfleiß, noͤthige noch vielwe— 
| niger 
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niger jemanden feine Kräfte auf eine e 
widrige fie ſchwaͤchende, das richtige Ver⸗ 
haͤltniß derſelben ſtorende, oder gar ſie 
gänzlich zerruͤttende Weiſe — anzuwenden. 
2) Veranlaſſe ihn nicht, ſeinen eignen Werth 
zu verkennen, ſeine Vorzuͤge zu gering zu 
ſchaͤtzen, und feine Mängel und Fehler zu _ 
vergrößern. Verlaͤngere und verbittere nie 
jemandes Reue über begangene Fehltritte 

und Thorheiten unndthiger Weiſe. 


b. Störe und hindre niemandes Zufriedenheit 


mit ſeinem Zuſtande — indem du ihn 
z. B. gleichgültig machſt gegen die Vorzuͤge, 


und aufmerkſam auf die Unvollkommenheiten 


deſſelben; indem du ihn zu überfpannten For⸗ 
derungen und Wuͤnſchen verleiteſt, zu Hand⸗ 
lungen, die feine Lage wirklich verſchlim⸗ 
mern, oder ſelbſt dergleichen begehſt, an ſei⸗ 
ner Geſundheit, Ehre, oder an ſeinem Ver⸗ 

gnuͤgen ihm Schaden zufuͤgeſt u. ſ. w. 
Verurſache ferner niemanden wuͤrklich 
Schmerz und unangenehme Empfindungen, 
wo 
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wo es möglich iſt, es zu bermeiden, noch gieb 
ihm Beralaflung es ſelbſt zu thun. 
d. Schwäche keines Menſchen Hoffnung, daß 
er im Ganzen gluͤckſelig werden koͤnne. Nur 
dann biſt du verbunden, ihn zu warnen, wenn 
er auf einzelne Dinge gerichtete Erwartungen 
heget, welche ihn am Ende taͤuſchen muͤſſen. 
e. und endlich floͤße keinem deiner Brüder un⸗ 
noͤthige Furcht ein, noch vergeöffere ohne 
Noth die gegründeten Beforgniffe e deſſelben. 
„Dies find die Pflichten der Gerechtigkeit 
gegen andre. Unverletzlich heilige Pflichten, die wir 
gegen alle Menſchen, ohne Unterſchied, zu beobach⸗ 
ten ſchuldig find. Aber wir duͤrfen uns nach den 
Grundſaͤtzen einer reinen Sittenlehre nicht darauf 
einſchraͤnken, die Wuͤrde, die Perſon, und die 
Gluͤckſeligkeit andrer Menſchen nicht zu zerſtoͤren, 
zu vermindern und zu hindern; ſondern das hoͤchſte 
ö Vernunft-Geſetz verbindet uns auch, ſelbige zu 


1 


befördern und zu erhohen. 
Was in dieſer Abſicht geſchehen muß, gehört 
zu den g g 


U. Pflich⸗ 


7 
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II. Pflichten der Guͤte. 


Zwar ſcheint es auf den erſten Blick, als 
waͤren wir zu dieſer Art von Pflichten weniger 
ſtreng verbunden, wie zu denen der erſten Art: 
allein dies erſtreckt ſich durchaus nicht weiter, als 
auf den Fall, wo beyde nicht mit einander beſte⸗ 
hen koͤnnen. Es iſt widerſprechend, alſo ver⸗ 
nunftswidrig vorwaͤrts gehn zu wollen, ehe man 
aufgehbrt hat, ruͤckwaͤrts zu gehen. Eben ſo we⸗ 
nig können wir Wuͤrde, Vollkommenheit und 
Gluͤckſeligkeit von Menſchen vernuͤnftiger Weiſe 
befördern wollen, indem wir eben dieſe Gegen⸗ 
fände vermindern und jerfidren, es mag nun dies 


das Mittel zu jenem ſeyn ſollen, (wie Er B. ſteh⸗ 


len, um Allmoſen geben zu koͤnnen) oder doch ne⸗ 
benher geſchehen. Allein wenn gleich die Pflichten 
der Gerechtigkeit im Kolliſions⸗ Fall „) allemal 


den Pflichten der Guͤte vorgehn; und jene alſo höre | 


here Braten fi ind, m diefe; fo find wir doch zu 
Nes 


5 v 5. in einem ſolchen Fall, wo mehrere Pflichten zu⸗ 
ſammentreſfen, ſo daß wenn eine oder einige ausge⸗ 


uͤbt werden, die übrigen nicht aus geuͤbt werden 
koͤnnen. 
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dieſen letztern eben ſo ſehr verpflichtet, wenn jener 
Fall nicht eintritt. Dieſel Verpflichtung iſt bes 
dingt, (wenn nemlich keine Pflicht der Gerechtig⸗ 
keit die Ausuͤbung derſelben unmöglich macht;) 
aber da, wo die Bedingung Statt findet, eben ſo 
. unnachläßlich, wie die Pflichten der Re: 
tigkeit. f R 
| Kann man wohl ein allgemeines Geſetz billi⸗ 
gen, welches jedem Menſchen erlaubte, die Wuͤr⸗ 
de, Vollfommenheit und Gluͤckſeligkeit ſeiner Ne⸗ 
benmenſchen, auch wenn er noch ſo gut koͤnnte, 
nicht zu befördern? — Werden wir mit dem 
Menſchen ſchon zufrieden ſeyn, der zwar die Wuͤr⸗ 
de des Menſchen durch keine ſchaͤndlichen Reden 
und Thaten erniedrigt, aber auch kein Wort redet 
und keinen Schritt thut, wodurch fie erhöht wer⸗ 
den konnte? — Der zwar keines Menſchen gei⸗ 
ſtigen oder koͤrperlichen Zuſtand durch Luͤgen, 
ſchlaue Hunſigriffe, Diebſtahl, Mord u. fe w. un⸗ 
vollkommener machte, wie er an ſich waͤre; aber 
auch keinen Menſchen durch Befoͤrderung richtiger 
Einſichten, durch guten Rath und That, freund⸗ 
ſchaftliche Bephuͤlfe u. ſ. w. vollkommner machen 
wi.ollte? 
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wollte? Der endlich zwar niemandes Gluͤck ab⸗ 
ſichtlich und wiſſentlich ſtoͤrte, oder verminderte ; 
aber auch nie etwas thun wollte, um einem Men⸗ 
ſchen Freude zu machen, um eines Menſchen Ruhe, 
Zufriedenheit und Wohlſtand ſicher zu ſtellen, und 
zu befoͤrdern? — Gewiß nicht! Jeder Menſch 
hingegen wird bey kaltem Blute, und fo lange er 
noch nicht ganz und gar verdorben iſt, wollen koͤn⸗ 
nen, ja wollen muͤſſen, daß alle Menſchen, ſo viel 
ſie vermoͤgen, zur Erhoͤhung menſchlicher Wuͤrde, 
Vollkommenheit und Gluͤckſeligkeit wuͤrklich bey⸗ 
tragen. rn Alles was uns in dieſer Hinficht ob⸗ 
liegt, laͤßt ſich bequem unter folgende drey Haupt⸗ 
vorſchriften zuſammenfaſſen: Befoͤrdre die 
menſchliche Wuͤrde, die menſchliche 
Vollkommenheit, und die menſchliche 

Gluͤckſeligkeit. 

1. Befördre die menſchliche Wuͤrde. 

Suche ſolche Geſinnungen und Grundſaͤtze 
auszubreiten, wodurch die Achtung gegen den 
Menſchen als Menſchen immer mehr zunehme; 
N befoͤrdre immer mehr die Verbreitung richtiger Der 
griffe von der hohen Würde des Menſchen, als 
| * eines 
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eines vernuͤnftigen Weſens. Suche, ſo viel du 
vermagſt, zur Veredlung der Menſchheit beyzutra⸗ 
gen; indem du Menſchen belehrſt, zur Tugend 
leiteſt und ermunterſt, eine uneigennuͤtzige Den⸗ 
kungsart beweiſeſt, und befoͤrderſt; kurz thue was 
du kannſt, ſowohl damit die Menſchen beſſere und 
edlere Geſchoͤpfe werden, als auch, daß ihre 
Wuͤrde immer mehr anerkannt und geſchaͤtzt werde, 
wo es ſich denn von ſelbſt verſteht, daß jenes Ge⸗ 
ſchaͤft der Veredlung bey uns ſelbſt anfangen, und 
daß es unſer ſtetes Beſtreben ſeyn muß, uns ſelbſt 

fuͤr ſo viele Menſchen als moͤglich, zu Muſtern der 
Nachahmung zu bilden. 
Dieſe Pflicht fordert ferner von uns, andre, 
wenn wir koͤnnen, von Entehrung und Herabwuͤr⸗ 
digung der menſchlichen Wuͤrde abzuhalten, auf 
welche Art und Weiſe ſie auch dabey verfahren. 
(3. B. den Verfuͤhrer der Unſchuld, den Tyrannen, 

welcher Menſchen mißhandelt u. ſ. w.) 
2. Befoͤrdre die menſchliche Vollkom⸗ 
menheit. 

1) Suche, wo du kannſt, vorzüglich aber, 
wenn befondre Verhaͤltniſſe dich andern naͤ⸗ 


her 


Se 
her bringen, das Leben andrer zu erhal⸗ 
ten, und zu verlängern, auch wenn es nicht 
ohne eigne Gefahr geſchehen koͤnnte; ver⸗ 
theidige und beſchuͤtze es gegen ungerechte 
Angriffe andrer, und in ungluͤcklichen Zus 
faͤllen (z. B. Feuersbrunnſt, Waſſersnoth), 
wende alles an, wuͤrklich Verungluͤckte zu 
retten (Ertrunkene). N 
2) Befoͤrdre die Staͤrkung und Ausbil⸗ 
dung der Kraͤfte ihres Koͤrpers (3. B. 
bey Kindern.) i 
3) Suche ferner die eifrige Vollkom⸗ 
menheit andrer zu befoͤrdern, d. h. ihre 
Seelen⸗Kraͤfte zu ſtaͤrken, zu üben; ihnen 
Gelegenheit zu freyer, vernuͤnftiger Anz 
wendung derſelben zu verſchaffen; befoͤrdre 
die Ausbreitung richtiger Einſichten, Auf⸗ 
klaͤrung, nuͤtzliche Geſchicklichkeiten aller 
Art, Geſchmack, und insbeſondere Weiss 
heit und Tugend. Es fehlt nicht leicht je⸗ 
mand ganz an Mitteln und Gelegenheiten 
zu dieſem Zweck zu wuͤrken. Es gehören 
dahin: Eigentlicher Unterricht, Verbrei⸗ 
9 2 tung 
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tung und Empfehlung guter Schriften, 
Unterſtuͤtzung und Empfehlung guter Er: 
ziehungs = Anftalten, Anleitung und Er⸗ 
munterung zum eignen Denken und Prü⸗ 
fen, eigne, auch gelegentlich gemachte 
freymuͤthige Aeußerungen, uͤber wichtige, 
nuͤtzliche Gegenſtaͤnde, und ein immer reger 
Eifer, Wahrheit und Selbſtdenken zu be— 
fördern, womit gleichwohl eine weiſe Z u= 
ruͤckhaltung ſtets verbunden ſeyn muß. 
Iſt das; ſo werden wir zwar nicht aus Ei⸗ 
gennutz, Menſchenfurcht und Menſchenge⸗ 
faͤlligkeit allgemein nuͤtzliche Wahrheiten 
und Grundſaͤtze verheelen, wenn wir hoffen 
duͤrfen — durchzudringen und Nutzen zu 
ſtiften; wohl aber Wahrheiten verſchwei— 
gen, die man noch nicht zu faſſen im 
Stande iſt, oder deren Ausbreitung und 
Annahme noch gar zu große und mannig⸗ 
faltige Hinderniſſe entgegen ſtehen. Der 
rechtſchaffene Mann redet nie im Ernſte ge⸗ 
gen die Wahrheit, und er verbreitet und 
bekennt jede Wahrheit, die er durch Amt, 
| Beruf, 


‘ 
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Beruf, oder Vertrag zu verbreiten und zu 
bekennen vollkommen verpflichtet iſt, (bei⸗ 
des fordert ſchon die Pflicht der Gerechtig⸗ 
= keit): ferner jede Wahrheit, wodurch er 
Menſchen⸗ Vollkommenheit befoͤrdern kann 
(Güte), es ſey denn, daß es offenbar un⸗ 
nuͤtz waͤre, oder auf andern Seiten mehr 
ſchaden als nutzen konnte N Zuruͤck⸗ 

haltung.) * 55 
4) Da, wer den Zweck will, auch die Mittel 
wollen muß; ſo iſt auch jeder verbunden, 
andern zu den aͤuß ern Mitteln behuͤlf⸗ 
lich zu ſeyn, wodurch ſie in höherem Grade, 
oder in weiterem Umfange vernünftig, thaͤ⸗ 
tig und vollkommen werden konnen ; zu ſol⸗ 
chen Verbindungen, Verhaͤltniſſen, Um: 
ſtaͤnden und Dingen, welche der Abſicht 
angemeſſen ſind, z. B. Freunde, bürgerli⸗ 
che Verhaͤltniſſe, Ehre, ein ihnen ange⸗ 
meſſener Wuͤrkungs⸗ „Kreis. g 
5) Wird die Wuͤrde, Perſon oder Vollkommen⸗ 
| heit eines andern widerrechtlich von einem 
dritten angegriffen; ſo ſind wir ihm Schutz 
H 3 und 
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und Beyſtand ſchuldig, welchen zu leiſten 

eigne Beſchwerde und Gefahr uns nicht abe 

halten darf, es ſey denn „daß es offenbar 

vergeblich waͤre, oder wir durch unſre Huͤlfe 

in minder wichtigen Faͤllen, uns außer 

Stand ſetzten, ihm in wichtigern beyzuſte⸗ 

hen, oder daß wir gar befuͤrchten muͤßten, 

ihm in ſolcher Abſicht neue Verfolgungen 
zuzuziehen. 

3. Befoͤrdre die ne war: 

REN 


Da von den Quellen der Gluͤckſeligkeit oben 
ausfuͤhrlicher geredet worden iſt ; fo dürfen hier die 
Regeln, durch deren Befolgung ſelbige wuͤrklich 
befördert wird, nur kurz angegeben werden. 

5) Suche zur ſittlichen Beſſerung andrer und 
> dadurch zu ihrer Selbſt⸗ Zufriedenheit beyzu⸗ 
8 tragen. ' 

2) Befdrdre ihre Zufriedenheit mit ihrem aͤußern 
Zuſtande, ſowohl durch wuͤrkliche Verbeſſe⸗ 
rung, als auch durch zweckmaͤßige Anleitung 
zu richtiger Schaͤtzung deſſelben. 

3) Suche 
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3) Suche ihnen unangenehme Empfindungen, 
ſo viel als moͤglich zu erſparen, und ſie davon 
zu befreyen, wenn du kannſt. a 

4) Bemuͤhe dich degegen ihnen fo viel angeneh⸗ 
me Empfindungen zu verſchaffen, als moͤg⸗ 
lich, und | 

5) Befreye fie von marternden Sorgen, und 
unruhvoller Furcht wegen der Zukunft. f 

6) Endlich ſuche abſichtlich vernuͤnftige Hoff⸗ 
nungen und troſtvolle Erwartungen vom 
Kuͤnftigen in ihnen zu erwecken und zu 

„naͤhren. 

Das eifrige Beſtreben menſchliche lle 
ligkeit zu befoͤrdern, heißt im Allgemeinen Wohl⸗ 
thaͤtigkeit, welche ſich daher viel weiter er— 
ſtreckt, als man gewoͤhnlich glaubt, wo man ſie 
auf das einſchraͤnkt, was freylich zu derſelben ge⸗ 
hört, nämlich 

I) Mildthaͤtigkeit — wenn ich mein Ver⸗ 
mogen zur Befoͤrderung der menſchlichen 
Gluͤckſeligkeit (oder in weiterem Sinne auch 
der menſchlichen Vollkommenheit) anwende, 
3. B. Allmoſen an einzelne Arme, Gaben an 

2 54 gute 
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gute Anſtalten, z. B. Schulen und Kianken⸗ 
haͤuſer gebe u. ſ. w. 
Zur Wohlthaͤtigkeit gegen andre a 
aber auch ferner 
2) Dienftfertigfeit — die Bereitwilligkeit 
andern, ohne Eigennutz, einen Theil unſrer 
koͤrperlichen und geiſtigen Kräfte zu widmen, 
3. B. fuͤr ſie zu arbeiten, nachzudenken, Ge⸗ 
ſchaͤfte zu beſorgen. 

3) Billigkeit — nach welcher ich zum Beſten 
andrer nicht alles fordre und thue, was ich 
nach ſtrengem Rechte fordern kann und thun 
darf, z. B. wenn ich in Ruͤckſicht auf die 
Verlegenheit, worin mein Schuldner ſich be⸗ 
findet, nicht darauf dringe zur beſtimmten 
Zeit bezahlt zu werden. f 
Nach Verſchiedenheit der Gruͤnde, aus 

welchen und der Gegenſtaͤnde, denen wir Wohl⸗ 
thaͤtigkeit beweiſen, laͤßt ſie ſich nennen 

‚a. Barmherzigkeit, wenn ich den Beduͤrf⸗ 
niſſen andrer deswegen eher als den meinigen 
abhelfe, weil ich ſie fuͤr dringender halte. 
(Wohlthaͤtigkeit gegen Nothleidende.) 

f b. Ge⸗ 


| Be 


b, Gefälligkeit, wenn ich bereit bin; au⸗ 


2 


dern meine Dienſte, Kraͤfte oder mein Ver⸗ 


moͤgen zu widmen, und uͤberhaupt mich . 


ihren Wuͤnſchen zu bequemen. 
Gemeinnuͤtzigkeit, wenn ich überhaupt 
durch das Gute, was ich ſtifte, nicht blos 
einem oder wenigen (mir ſelbſt und meiner 
Familie, oder meinen Freunden) ſondern vie⸗ 
len, (einer ganzen Geſellſchaft, einem gan: 
zen Volke, dem ganzen menſchlichen «Ges 
ſchlechte) nuͤtzlich zu werden ſuche. Das all⸗ 
gemeinſte muß hier, wie in der ganzen Moral, 
immer dem beſondern vorgehn, ſo daß Freund⸗ 
ſchafts⸗ und Familien⸗ Geiſt nie unſern Va⸗ 
terlands = Geift (Patmiotismus), und dieſer 
nie unſern Weltbuͤrgergeiſt einſchraͤnke oder 
erſticke. f ö 
Friedfertigkeit — wenn ich . 


Zwangsmittel deswegen nicht gebrauche, weil 


dadurch fuͤr andre groͤßeres Uebel entſtehn 


wuͤrde, als das iſt, dem ich dadurch entgehe, 
uͤberhaupt allen Anlaß zu Streitigkeiten moͤg⸗ 
lichſt vermeide, den Frieden wiederherzuſtel⸗ 

H 5 len, 


len, und auch zwiſchen andern zu erhalten 
und zu befdrdern bemuͤht bin. 

In Abſicht der Wohlthaͤtigkeit uͤberhaupt, 
iſt nachfolgendes zu bemerken. 

Wenn Pflichten der Gerechtigkeit (gegen 
mich ſelbſt oder andre) mit Pflichten der Wohl⸗ 
thaͤtigkeit, bey der Anwendung, in Streit gera⸗ 
then; ſo muͤſſen dieſe jenen nachſtehn. Ich darf 
weder gegen mich noch gegen andre ungerecht wer⸗ 
den, um gegen irgend jemand wohlthaͤtig ſeyn zu 
koͤnnen. Dann ſind unſre Kräfte eingeſchraͤnkt, 
ſo daß wir nicht allen Menſchen in aller Ruͤckſicht 
und unmittelbar wohlthun koͤnnen, daher beſtimmt 
werden muß (ſo viel als moͤglich, denn ganz genau 
laßt ſich das im Allgemeinen nicht thun,) wie viel, 
und wem zunaͤchſt man wohlthun ſoll? Ueberhaupt 
aber iſt es aus dieſem Grunde Pflicht: 

1) Sich ſelbſt und feine Kräfte nicht noch mehr 
einzuſchraͤnken, als es durch Natur und Ver⸗ 
haͤltniſſe ſchon geſchehen iſt, ſondern ſein Ver⸗ 
mögen wohlzuthun vielmehr nach beſten 
Kraͤften zu erweitern. (Durch rechtmaͤßigen 
Erwerb von Ehre, Reichthum, Aemtern ꝛc. 
5 ee 2) Und 


TER! 
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2) Und damit man nicht das Gute, welches 
man ſtiften koͤnnte, verſaͤume, und unnuͤtze 
Bemuͤhungen anwende, um auf einem Wege 
zu nutzen, der nicht fuͤr uns iſt; ſo muͤſſen 
wir fischen, unſern eigentlichen, angewieſe⸗ 
nen, und angemeſſenen Wuͤrkungs-Kreis ges 
nau kennen zu lernen, und auszufuͤllen, und 

vor allen Dingen die Pflichten unſers eigent⸗ 
lichen Berufs mit moͤglichſter Treue und Ges 
wiſſenhaftigkeit zu erfuͤllen ſuchen. 

In Ruͤckſicht derjenigen, welchen wir 
wohlthun wollen und ſollen, muͤſſen allemal vor⸗ 
gehen 7 

Y Die Beduͤrftigſten; die deren Noth am drin⸗ 
gendſten iſt, ſie moͤgen ſeyn, wer ſie wollen. 
Oft muͤſſen gerade dieſe aufgeſucht, und da= 
gegen andre, mit ihren lauten Klagen, zu⸗ 

rruͤckgewieſen werden. 

2) Dann diejenigen, deren Beduͤrfniſſe grade 
wir am beſten keunen, welche außer uns, am 
wenigſten Huͤlfe zu erwarten haben, und de⸗ 
nen wir, vermoͤge unfrer Kräfte, Lage und 
Neigungen, am beſten helfen koͤnnen. (Ver⸗ 

wandte, 


— 
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wandte, Freunde, Nachbarn, Mithärger 
uf w.) ; 

3) Endlich diejenigen, durch welche 8 Wohl⸗ 
thaͤtigkeit am meiſten verbreitet, d. h. am 
folgenreichſten wird — z. B. ſolche, die ſelbſt 
wohlthaͤtig ſind, verdiente Perſonen uͤber⸗ 

haupt, ganze Familien ꝛc. 

Noch ſind folgende allgemeine Vorſchriften 
wohl zu bemerken, wenn wir auf eine aͤcht mora⸗ 
liſche, und moͤglichſt e Weiſe wohlthaͤtig 
ſeyn wollen. 

1) Man erſchoͤpfe ſich, (ausgenommen in den 
dringendſten Nothfaͤllen) nicht ganz, um in 
noch bringendern Fällen nicht ganz unvermd⸗ 
gend zur Huͤlfe zu ſeyn. 

2) Man ſuche nicht blos, ſchon vorhandnes 
Uebel zu heben, oder zu mindern; ſondern 
uͤberhaupt nach beſten Kraͤften und auf alle 
moͤgliche Weiſe, jede Art von 1 Uebeln zu ver⸗ 
hüten *). s 

3) Man 

) Wer Allmoſen giebt, erleichtert den Druck der Ar⸗ 


muth, wer gute Erziehungs⸗ oder Arbeits- Auſtalten 
ſtiftet und befördert, verhuͤtet fie u. ſ. w. 
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3) Man erkuͤhne ſich nicht jemand, wer er auch 
ſey, feiner Wohlthaten ſchlechterdings unwärs 
dig zu erklaͤren. Schon dieſe Denkungsart 
ſelbſt, (die Duldung, Toleranz) iſt eine Art 
von Wohlthaͤtigkeit und leitet dazu. a 

» Eben fo wenig darf der perſoͤnliche Feind von 
unſrer Wohlthaͤtigkeit ausgeſchloſſen werden, 
wenn er auch, wofern ſonſt alles übrige gleich 
iſt, dem Freunde, Wohlthaͤter, oder bloßem 

Nicht⸗Feinde nachgeſetzt werden darf, und 
muß. Es iſt uͤbel genug, daß wir ihn nicht 
aus Neigung lieben konnen, und um unſter 
eignen Sicherheit und Ruhe willen meiden 

und fliehen muͤſſen. & 

5) Unſre Wohlthaͤtigkeit darf nicht blindlings 
dem Zuge eines fogenannten guten oder wei⸗ 
chen Herzens folgen *), ſondern muß immer 
durch Vernunft geleitet werden. Auch ſind 
wir verbunden, Liebe aus Neigung gegen die 
Menſchen in uns zu erzeugen, und die ſauf⸗ 

ten, 

2) Ein ſolches ſchreibt man demjenigen au, % leicht 


geruͤhrt wird, be ſonders beym Anblick oder bep der 
Vorſtellung fremden Elends, 
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ten, freundlichen Gefuͤhle natuͤrlicher Men⸗ 
ſchenliebe (Sympathie) in uns zu naͤhren und 
zu verſtaͤrken, um dadurch zur wirklich mo⸗ 
raliſchen Wohlthaͤtigkeit uns immer mehr zu 
ermuntern und zu ſtaͤrken. a 


Dies waͤren denn die allgemeinern Menſchen⸗ | 
pflichten, die der Menſch gegen alle Menſchen 
uͤberhaupt, in jedem Verhaͤltniſſe zu beobachten 
ſchuldig iſt. Wir haben uns alſo jetzt nur noch 
mit einigen beſondern Pflichten bekannt zu machen, 
welche aus beſondern Verhaͤltniſſen und Umſtaͤnden 
entſpringen. Auch dieſe ſind entweder Pflichten 
der Gerechtigkeit oder der Guͤte, beruhen zuletzt 
auf denſelben Gruͤnden wie die vorigen, und heben 
dieſelben auch nie auf. Nur daß hier manches ge⸗ 
nauer beſtimmt iſt, weil die Lage und Umſtaͤnde 
beſtimmter ſind, wo die nun zu lernende Vorſchrif⸗ 
ten in Anwendung gebracht werden ſollen. 


4. Das erſte Verhaͤltniß der Art iſt dasjenige, 
worin Eheleute mit einander ſtehen. 


Die 
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Die Natur hat den Menſchen mit einem 
Triebe, fein Geſchlecht fortzupflanzen, verſehen, 
welcher ſich im geſunden Zuſtande deſſelben, dann 
zu aͤußern anfängt, wenn fein Körper zur Reife 
koͤmmt, d. h. wenn der Menſch erwachſen iſt ). 
Der Menſch hat dieſen Trieb mit den Thieren ge⸗ 
mein, darf ihn aber nicht, wie jene, * bloßen 
Inſtinkt blindlings befriedigen, ſondern muß ihn, 
wie alle ſeine natuͤrlichen Triebe, der Leitung ſei⸗ 
ner Vernunft unterwerfen. Da er die Abſicht, 
welche die Natur dadurch erreichen wollte, erkennt > 
fo ift er auch ſchuldig diefe zu ehren, und den Ger 
ſchlechtstrieb nur unter ſolchen Bedingungen zu 
befriedigen, unter welchen jener Zweck — die Fort⸗ 
pflanzung des Geſchlechts — am wenigſten geftört, 
und am ſicherſten befoͤrdert werden kann, und wo⸗ 
bey ſich zugleich die Veredlung, Vervollkommung 
und Begluͤckung der zu erzeugenden Nachkommen 
am beſten bewuͤrken laͤßt. — Daher iſt (außer 
andern Gruͤnden, die oben angefuͤhrt ſind) Unmaͤ⸗ 
ßigkeit in Befriedigung des Geſchlechtstriebes, 
und jede unnatuͤrliche Art derſelben (Onanie) ſtraf⸗ 
bar 


) Alſo früher — als er ganz ausgewachſen iſt. 
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bar und ſchaͤndlich; daher — iſt es Pflicht, dieſe 
Befriedigung des Geſchlechtstriebes allein auf 
die Ehe einzuſchraͤnken. Dieſe iſt naͤmlich ein auf 
Lebenslang geſchloſſener Vertrag zweyer Perſonen 
von verſchiedenem Geſchlechte, zur Erzeugung 
und Erziehung von Kindern, und (damit dieſer 
Endzweck deſto vollkommener erreicht werde) uͤber⸗ 
haupt zur engſten Verbindung, worin zwey Men⸗ 
ſchen leben koͤnnen, ſich zu vereinigen. — Sie 
find ſich alſo unter allen Menſchen die naͤchſten, 
und haben deshalb auch die allererſten Anſpruͤche 
einer auf die Liebe, Fuͤrſorge, Gefälligkeit u. ſ. w. 
des andern. Sie ſind vor allen andern verbunden, 
gegenſeitig ihre Veredlung, Vervollkommung und 
Begluͤckung zu befoͤrdern; Freude und Leid mit ein⸗ 
ander zu theilen; die reinſte Treue gegen einander 
zu beobachten; Friede und Wohlwollen mit und 
gegen einander zu unterhalten, Nachſicht und 
Schonung einander zu beweiſen, und gegenſeitig 
ihre vernuͤnftigen und guten Zwecke und Abſichten 
zu befoͤrdern. : 
Aber wenn auch die eigentliche (oder monoga⸗ 
miſche) Ehe nicht aus Naturgeſetzen als die einzig 
NN recht⸗ 
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rechtmaͤßige anzuſehen waͤre; ſo wuͤrde dennoch 
die Verbindlichkeit dazu in einem Lande, wo, ver⸗ 
möge beſondrer geſetzlicher Verfügungen des Staa - 
tes, nur dieſer Weg, ſein Geſchlecht fortzupflan⸗ 
zen erlaubt waͤre, eben ſo ſtrenge ſeyn, nur auf 
andern Gruͤnden beruhen, die unten vorkommen 

werden. N 3 
So iſt denn die Befriedigung des Geſchlechts⸗ 
triebes außer der Ehe, unerlaubt und Laſter. 
Aber auch in der Ehe iſt Maͤßigkeit im Genuß, 
Keuſchheit und Zuͤchtigkeit Pflicht. Wer ſie ver⸗ 
letzt, ſchwaͤcht, oder zerſtoͤrt vielleicht gar die 


Kraͤfte feines Körpers und feiner Seele, verunrei⸗ 


nigt ſeine Einbildungskraft und wuͤrdigt ſich ſelbſt 
zu einem uͤppigen Sklaven der Wolluſt herab. 
Vielleicht wuͤrkt kein Laſter der groͤbern Sinn: 
lichkeit fo durchaus nachtheilig auf den ganzen 
Menſchen, als dieſes, in deſſen Dienſte der Koͤr⸗ 
per ſeine Schoͤnheit, Staͤrke und Geſundheit, die 
Seele ihre Ruhe, ihre Kraft und ihr Vermoͤgen zu 
großen, Anſtrengung erfordernden Thaten verliert. 
2. Das zweyte dieſer Verhaͤltniſſe ift das von 
Eltern zu Kindern, und von Kindern 


> zu 
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zu Eltern, ein Verhaͤltniß, deſſen Urhe⸗ 

berin gleichfalls die Natur ſelbſt iſt. 

Dieſe hat dafuͤr geſorgt, die huͤlfloſen Un⸗ 
muͤndigen ſchon durch einen Inſtinkt, denen zu 
empfehlen, von welchen ſie ihr Daſeyn haben, ſo 
wie ſie vielleicht auch, umgekehrt die Kinder durch 
einen aͤhnlichen Trieb, wenigſtens an ihre Muͤtter, 
feffelte, Allein der Menſch ſoll, ſobald feine Vers 
nunft ſich entwickelt, nicht blos auf ſeinen Natur⸗ 
trieb, ſondern auf Befehl und nach Geſetzen ſeiner 
Vernunft handeln. Was gebietet ſie, fragen wir 
alſo, ſowohl Eltern in Abſicht auf ihre Kinder, 
als Kindern in Abſicht auf ihre Eltern? 

So viel erhellet ſogleich, daß alle bisher an⸗ 
gefuͤhrten Menſchenpflichten nicht nur auch Eltern 
gegen ihre Kinder, und dieſen gegen jene oblies 
gen; ſondern, daß die Verbindlichkeit dazu bey 
beiden durch die ihnen eingepflanzten Triebe, und 
durch die naͤhere Verbindung, worin ſie mit ein⸗ 
ander ſtehen, noch verſtaͤrkt wird. So ſind ſie 
alſo aufs ſtaͤrkſte verbunden gegenſeitig ihre Wuͤrde 
und Perſon, ſo wie ihre Vollkommenheit und 
Gluͤckſeligkeit zu erhalten, und zur Erreichung ihrer 
h ver⸗ 
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vernuͤnftigen und erlaubten Zwecke ſich gegenſeitig 
behuͤlflich zu ſeyn. 1 ’ 

Es iſt demnach vor allen en die Pflicht 
der Eltern: fuͤr das Leben, fuͤr die Geſundheit, 
für das zeitliche Auskommen, fuͤr dierganze Gluͤck⸗ 
ſeligkeit, insbeſondere aber fuͤr die ſittliche und 
geiſtige Ausbildung und fuͤr die ganze Vervollkom⸗ 
mung ihrer Kinder, durch gehdrige Wartung, Un⸗ 
terweiſung, Leitung und Uebung aufs gewiſſen⸗ 
hafteſte Sorge zu tragen. Doch darf der Eifer fuͤr 
ihre Kinder die Eltern weder zu Ungerechtigkeiten 
gegen ſich ſelbſt, noch gegen andre, oder ſonſt zu 
irgend einer an ſich unerlaubten, ee a 
den Handlung verleiten. en 

Kinder ſind Menſchen, alſo Berfonen, Ei 
nie, folglich auch von ihren Eltern nicht, als 
Thiere oder bloße lebloſe Sachen betrachtet und 
behandelt werden duͤrfen. Sie find kein Eigen⸗ 
thum der Eltern, ‚worüber dieſe willkuͤhrlich verfuͤ⸗ 
gen, die fie z. B. toͤdten, verkaufen, wider ihren 
Willen zu einer Lebensart zwingen, oder ſonſt 
mißhandeln könnten. Doch ſind Eltern berechtigt, 
waͤhrend der Unmuͤndigkeit ihrer Kinder, zu ihrer 

J 2 5 Bil⸗ 
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Bildung, wenn es noͤthig ſeyn ſollte , auch koͤrper⸗ 


liche Zuͤchtigungen anzuwenden. Nur darf dies 
nie in einer andern Abſicht geſchehn, als um die 


. 


Kinder ſelbſt zu bilden und zu vervollkommnen, 


alſo auch nie auf eine tyranniſche und grauſame 
Art. l g | 
Dagegen find num Kinder ihren Eltern wies 
derum Liebe, Dankbarkeit, Ehrfurcht und Gehor⸗ 
ſam ſchuldig. Dieſe Geſinnungen und deren Er⸗ 
weiſungen ſind Eltern von ihren Kindern zu erwar⸗ 
ten und zu fordern berechtigt, in Betrachtung der 
zahlreichen und großen Wohlthateu, welche fie ih⸗ 
nen erzeigen, der Sorge und Mühe, der Zaͤrtlich⸗ 
keit und Liebe, die ſie ihnen widmen, des hoͤhern 
Alters, der groͤßeren Erfahrung, Einſicht und 

Ausbildung, die ſie vor ihnen voraus haben. 
Liebe, Dankbarkeit und Ehrfurcht ſetzen frey⸗ 
lich liebens- und achtungswuͤrdige Eigenſchaften, 
und empfangene Wohlthaten voraus, ſo wie Ge— 
horſam gerechte Befehle vorausſetzt. Sollten da: 
her Kinder ſo ungluͤcklich ſeyn, Eltern zu haben, 
deren Eigenſchaften und Betragen ihnen keine zaͤrt— 
liche Liebe, keine Dankbarkeit, und keiue Ehrfurcht 
ö einflößen 
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einflößen konnten, jo würden fie wenigftens mit 
der moͤglichſten Nachſicht die Unvollkommenheiten 
derſelben beurtheilen, und beſonders auch des 
Beyſpiels wegen, ihre dadurch verurſachten unan⸗ 
genehmen Empfindungen zu verbergen ſuchen muß 
ſen. Wenn ferner, in dieſem Fall keine eigentliche 
Dankbarkeit wuͤrde ſtatt finden koͤnnen; ſo wuͤrden 
doch wohldenkende Kinder aus Grosmuth oder in 
Ruͤckſicht auf die allgemeinen Menſchenpflichten, 
ihren alten, armen, oder ſonſt ungluͤcklichen Elz 
tern ihr Mitleid, ihren Troſt, ihren Beyſtand 
nicht verſagen. Vor allen Dingen wuͤrden ſie 
ſichs angelegen ſeyn laſſen, auf eine nicht beleidis 
gende Weiſe, und vorzüglich durch ihr eignes mus 
ſterhaftes Betragen zur Beſſerung und Vervoll— 
kommung ihrer ſo tief geſunkenen Eltern mitzuwuͤr⸗ 
ken. Was beſonders den Gehorſam betrifft, wel⸗ 
chen Kinder ihren Eltern ſchuldig find; ſo iſt der: 
ſelbe keinesweges uneingeſchraͤukt, da ſie nicht 
willenloſe Sklaven derſelben ſind. Er erſtreckt fich 
aber auf alles, wovon ſie nicht ſelbſt uͤberzeugt 
find, daß es an ſich unrecht ſeypʃ. — Iſt dies 
aber der Fall, fo durfen fie nicht einmal gehor⸗ 

5 J 3 8 ſam 


K 
ſam ſeyn. (Wenn z. B. gewiſſenloſe Eltern ihren 
Kindern befehlen zu luͤgen oder zu ſtehlen.) Je 
weniger erwachſen und ausgebildet aber Kinder 
noch ſind, deſto oͤftrer tritt der Fall ein, daß El⸗ 
tern nicht verpflichtet ſind, ihnen die Gruͤnde ihrer 
Befehle anzuzeigen. Fordern dieſe nun nichts an 
ſich unrechtes, ſo viel die Kinder einſehen; ſo ſind 
ſie verbunden zu gehorchen: denn geſetzt daß ſie in 
einem ſolchen Fall dennoch unrecht thaͤten; ſo wuͤr⸗ 
de die Verantwortung auf die Eltern fallen, auf 
deren beſſere Einſichten die Kinder, bey ſolchen 
Gelegenheiten, rechnen muͤſſen. 

3. Am naͤchſten koͤmmt dem ſo eben erwaͤhnten 
Verhaͤltniſſe das Verhaͤltniß zwiſchen Vor⸗ 
muͤndern und Muͤndeln, zwiſchen Erziehern 
und Zöglingen, und zwiſchen Lehrern und 
Lehrlingen, daher auch die daraus entſprin⸗ 
genden Pflichten faſt dieſelben ſind, wie die 
angefuͤhrten, nur daß ſie nicht in jedem Be⸗ 
trachte von ganz gleichem Umfange ſind. Der 

beſondre Grund derſelben iſt — ein Vertrag, 
der zwar freywillig geſchloſſen worden ſeyn 
kann, dann aber auch eben fo heilig gehalten 
a werden 
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werden muß, als wenn die Natur ſelbſt die 
Stifterin der genannten, Verhaͤltniſſe geweſen 
waͤre. a ö 
4. In wie ferne Geſchwiſter ſchon durch 
natuͤrliche Bande an einander geknuͤpft find, 
und durch ſo manche Gruͤnde zu gegenſeitiger 
Liebe geſtimmt werden muͤſſen; in ſo ferne 
ſind fie dieſe einander auch im vorzuͤglichen 
Grade ſchuldig. Auch koͤnnen Geſchwiſter ſo 
leicht eines zu des andern Veredlung, Ver: 
vollkommung, und Gluͤckſeligkeit wirken, fo 
wie auf der andern Seite, eben weil jeder 
dies vorausſetzt, niemand ſich unſrer Ge⸗ 
ſchwiſter leicht fo annehmen, ja ihre Beduͤrf⸗ 
niſſe nur ſo kennen wird, wie wir es koͤnnen 
und ſollten. Die mancherley Veranlaſſungen 
zum Zwiſt, welche ſich bey ſo genau verbun⸗ 
denen, und einander gewoͤhnlich ſo nahe le⸗ 
benden Menſchen einfinden, muͤſſen um ſo 
viel ſorgfaͤltiger vermieden werden. 

5. Was von Geſchwiſtern gilt, das gilt auch 
nach den natuͤrlichen Abſtufungen, von allen 
Verwandten überhaupt, und zwar aus 
J 4 „ tee 


Benfelben Gruͤnden. Iſt alles übrige gleich; 

ſo haben ſie vor Fremden die naͤch ſten Anſpruͤ⸗ 

che auf unſer Wohlwollen, unſern Beyſtand, 
unſre Unterſtuͤtzung. Aber auch nur dann. 

Anrecht wuͤrd' es ſeyn z. B. einen wenig duͤrf⸗ 

ö tigen Verwandten reichlich zu unterſtuͤtzen und 

den hoͤchſtbedraͤugten Fremdling huͤlflos zu 
laſſen; Schulden Fremden nicht zu bezahlen 
und doch n Verwandten Geſchenke zu 
geben. 

6. In naͤherer Verbindung mit einander leben 
auch gewoͤhnlich Hausgenoſſen und 
Nachbarn. Wenigſtens haben ſie ſo zahl⸗ 
reiche Gelegenheiten zu gegenſeitigen Dienft- 
leiſtungen und Gefaͤlligkeiten; ſo wie zum 
freundſchaftlichen Umgange, daß ſie unrecht 

thun wuͤrden, ſelbige aus der Acht zu laſſen, 
oder durch Mangel an geſelligen Tugenden 
und beſonders an Liebe zum Frieden, ſich von 
einander abzuſondern. 

7. Manche Glieder haͤuslicher Geſellſchaften 
haben ſich noch in beſonderer Ruͤckſicht zu be— 
ee namlich als Herrſchaften und 

Dienſ t⸗ 
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Dienſtboten. Es giebt noch Gegenden 
auf dem Erdboden, wo einige Menſchen als 
ein ſaͤchliches Eigenthum andrer betrachtet 
und behandelt, z. B. für Geld von einem an 
den andern verkauft werden. Sie heißen 
Sklaven. Dies Verfahren ſtreitet mit der 
Wuͤrde der menſchlichen Natur, alſo mit der 
Pflicht, und ein ſolches Verhaͤltniß ſollte 
durchaus nicht ſtatt finden. Es laſſen ſich 
daher auch keine Pflichten fuͤr daſſelbe vor⸗ 
ſchreiben. Dem anmaßlichen Beſitzer eines 
Menſchen kann nur geboten werden, ſeinem 
Sklaven die Freyheit zu geben, wobey er frey⸗ 
lich gewiſſe Maaßregeln treffen darf, daß ſein 
Schade ihm erſetzt, oder doch vermindert 
werde. Der Sklab hat das Recht zu entlaus 
fen, wo er kann, wenn gleich nicht ſich zu 
entleiben. 

Die Pflichten der Herrſchaften und Dienſt⸗ 


boten gegen einander beruhen auf einem Vertrage, 
und erſtrecken ſich (außer den auch hier bleibenden 
allgemeinen Menſchenpflichten) nicht weiter als 
jener lautet. Dieſen Vertrag aber gewiſſenhaft zu 


FB erfüllen, 
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erfuͤllen, ſind beide Theile ſtrenge verpflichtet, ſo 


wie ſie als ein Recht, nicht mehr von einander for⸗ 


dern duͤrfen. 

Uebrigens werden wohldenkende Herrſchaften 
ihren Dienſtboten, ihr ohnedies nicht ſuͤßes Loos 
ſo ertraͤglich zu machen ſuchen, als möglich, durch 
eine fanfte,. milde Behandlung, durch Anerken- 
nung ihrer Menſchenwuͤrde die ſie ja dadurch nicht 
verlieren, daß fie genoͤthigt find, andern für Geld 
ihre Dienſte zu widmen; durch Fürforge und Dank⸗ 
barkeit für ihre Dienfte und Treue und Gutwillig⸗ 
keit, welche ſi ch auf keine Weiſe bezahlen laſſen. 
Auch werden ſie es nie vergeſſen, in welchem 
Sinne des Worts fie ſich Herrn ihrer Dienftbo= 
ten nennen duͤrfen, ſondern ſich allemal den Ge⸗ 
danken gegenwaͤrtig erhalten, daß ſie mit Leuten 
zu thun haben, mit denen ſie einen Vertrag ge⸗ 
ſchloſſen haben, die eben ſo wohl von ihnen die 


Erfuͤllung der gemachten Bedingungen als ein 


Recht fordern duͤrfen, wie ſie umgekehrt von je— 
nen; und daß fie ihnen nicht weiter zu befehe 
len haben, als der Vertrag ihnen geſtattet. 

Alle 


1 Mn „ 

Alle übrige Dienſte muͤſſen fie als Gefaͤllig⸗ 
keiten von ihnen erbitten und anſehn. 

Dagegen werden nun aber wohlgeſinnte | 
Dienſtboten nicht blos gewiſſenhaft ſeyn, in der A 
Erfüllung der ausdrücklich oder ſtillſchweigend einz 
gegangenen Bedingungen ſondern überhaupt, das 
Beſte ihrer Herrſchaften ſuchen und befoͤrdern, und 
durch Freundlichkeit, Treue und Ergebenheit den⸗ 
ſelben Freude machen, und Zuneigung gegen ſich 
einflößen, fo wie fie eine pflichtmaͤßige Behand⸗ 
lung, Wohlthaten und Gefaͤlligkeiten derſelben mit 
Dank erkennen, und nach Vermögen zu erwiedern 
ſuchen werden. 


8. Nicht ſo eng, als die bisher genannten Ver⸗ 
bindungen, aber ſehr wichtig und genau iſt 

8 doch auch diejenige, worin alle Glieder einer 
bürgerlichen Geſellſchaft mit einan⸗ 
‚der 1 


enges guöfere Anzahl von Menſchen, 
die in einem u _ wohnen, ſich vereini⸗ 


einander z leben, und insbeſondre, gegenſeitig 
fuͤr 


für ihre Sicherheit und Freyheit ) gegen Angriffe 


von außen ſowohl, als von innen zu wachen; fo 


entſteht ein Saat. 


Jene Bedingungen machen die Conſtitu⸗ 

tion oder Verfaſſung eines Landes aus. 
Jeder opfert bey einer ſolchen Verbindung, 
andern etwas auf; aber das thun andere ihm 
auch, und was wuͤrden alle Vortheile des Lebens 
ihm helfen, ohne Sicherheit, welche der eigentli⸗ 
che Zweck des Staats iſt, und nur durch ihn er⸗ 
reicht werden kann? — Ueberdies ſteht oder muß 
es wenigftens einem jeden frey ſtehn, in einer ge⸗ 
wiſſen Verbindung zu leben, oder nicht. Wenn 
er aber einmal in einer ſolchen bleibt und ausdruͤck⸗ 
lich oder ſtillſchweigend an dem Vertrage der Glie⸗ 
der Antheil nimmt **); ſo iſt er auch gebunden, 
ihn 


) Freyheit heißt auch hier das Recht und Vermögen 
zu thun, was man will, in ſo fern es geſchehen kann, 
ohne in die Rechte andrer einzugreifen. Im Staate 
opfert man einen Theil davon freywillig auf, um den 
uͤbrigen Theil deſto ſicherer zu behalten. 


) wie z. B. wenn er die Vortheile derſelben mit ge⸗ 


nießt. 


ihn zu halten, d. h. der beſondern Verfaſſung des 
Staats ſich gemaͤß zu verhalten, und feine Geſetze 
zu befolgen. 

Der Inbegriff der allgemeinen Bedingungen 
naͤmlich, worauf die Glieder zuſammengetreten 
ſind, wie ſchon bemerkt worden, heißt ſeine Ver⸗ 
faſſung. Wenn z. B. eine Geſellſchaft ſich ver⸗ 
einigt, einem Mann aus ihrer Mitte die Sorge 
für ihre Sicherheit zu Übertragen, und es ihm frey⸗ 
zuſtellen, durch welche Mittel er dieſe Sicherheit 
bewuͤrken wolle; ſo hat dieſer Staat eine rein- mo⸗ 
narchiſche Verfaſſung ꝛc. Die Vorſchriften des 
Verhaltens fuͤr die Einwohner eines Landes, wel⸗ 
che jener Verfaſſung gemaͤß gegeben werden, hei⸗ 
ßen die Landesgeſetze. Wer demnach jene 
nicht achtet, und dieſe nicht befolgt, bricht einen 
Vertrag, und erlaubt ſich ein Verfahren, deſſen 
Allgemeinheit er unmoͤglich wollen kann, der thut 
alſo unrecht. Er hebt, ſo viel an ihm iſt, alle 
Sicherheit in der menſchlichen Geſellſchaft auf, und 
macht alle Befriedigung der geſelligen Triebe, alle 
a freye Wuͤrkſamkeit der Menſchen, die nur bey Si⸗ 
cherheit ftatt finden kann, unmöglich, 


Jeder 
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92 Jeder Bürger, jedes Mitglied einer buͤrger⸗ 
lichen Geſellſchaft iſt alſo zur Ehrfurcht gegen 
die Landes verfaſſung und zum Gehorſam 
gegen die Landesgeſetze aufs ſtrengſte verbuns 
den. Und es verſteht ſich von ſelbſt, daß auch 
Treue, Eifer fuͤr die allgemeine Wohlfarth, Be⸗ 
reitwilligkeit das allgemeine Beſte mit eigner Auf⸗ 
opferung zu befoͤrdern, zu den Pflichten guter 
Buͤrger gehoͤren. Uebernehmen ſie, nach beſon⸗ 
dern Vertragen mit der Geſellſchaft, noch beſondre 
Verpflichtungen, | (gegen oder ohne gegenſeitige 
Vortheile, z. B. Bedienungen, Aemter fuͤr oder 
ohne Gehalt; ) ſo ſind ſie heilig verpflichtet, alles 
was ein ſolcher Beruf ihnen auflegt, aufs gewiſ⸗ 


ſenhafteſte zu erfuͤllen. Vor allen andern muß der 


buͤrgerlichen Geſellſchaft daran liegen, daß dies 
von denjenigen geſchehe, welchen auf eine verfaſ— 
ſungsmaͤßige Weiſe die Handhabung der Geſetze 
anvertraut worden iſt; (Obrigkeiten) wogegen 
alle einzelne Mitglieder (Unterthanen) jenen wie⸗ 
derum Achtung, Gehorſam und Dankbarkeit ſchul⸗ 
dig ſind. Aber wie? — Wenn nun Obrigkeiten 
etwas e was offenbar unrecht iſt? Antwort: 

ſordein 


* 
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fordern ſie, daß wir etwas thun oder leiden ſollen, 
wobey wir nur Schaden haben; ſo iſt das 


allein noch kein hinſaͤnglicher Grund zur Widerſetz⸗ 
lichkeit! Sollen wir aber, auf ihr Geheiß, Uns 
recht thünz'ſo koͤnnen wir nicht gehorchen. Wir 
gehorchen der Obrigkeit aus Achtung gegen die 
Pflicht; muͤßten wir daher dieſe verletzen, um ih⸗ 
ren Befehlen Folge zu leiſten; ſo faͤllt dies letzte 


als En 125 dem e Wlienzete 


weg. NHR 

Die ne der Treue, BR: des 
Wohlwollens gegen die bürgerliche Geſellſchaft, 
worin wir leben, verbunden mit, und verſtaͤrkt 
durch Wohlgefallen an der Werfaſſung und Be⸗ 
ſchaffenheit e Staates und Landes heißt ver⸗ 


nuͤnftige Boterfandstiche, = Patrio⸗ 


tis mus.) . 
9. Eine Art der Verbindung unter Menſchen, 
welche hier noch betrachtet werden muß, iſt 
die Freundſchaft. So heißt eine aus ge⸗ 
genſeitigem Wohlgefallen und Wohlwollen 
entſprungene engere Verbindung von zwey 


oder mehrern Menſchen, A Umgange, zur 
Mit⸗ 
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Mittheilung ihrer Empfindungen, und, wo 
es erfordert wuͤrde, zu gegenſeitigem Schutz 
und Beyſtande. Treue und Dankbarkeit, Zu⸗ 
trauen und Ergebenheit find unverletzliche 
Pflichten der Freundſchaft. Doch darf die 
vorzuͤglich zaͤrtliche Liebe gegen einige uns 
nicht kalt und gleichguͤltig gegen alle ubrigen 
machen, noch viel weniger uns zu Ungerech⸗ 
tigkeiten verleiten. Auch entbindet uns ſelbſt 
die Freundſchaft nicht von den Pflichten eines 


gegen Freunde zu beobachtenden Wohlſtandes, 


und (da fie unſre Feinde werden koͤnnen) auch 
nicht von derjenigen Vorſicht, daß wir we⸗ 
nigſtens nicht unſer ganzes Wohl und Weh 
ohne Noth der Willkuͤhr eines andern Preis 


geben. . 
5 Freunde zu ſuchen, und wenn man, nach | 
forgfältiger Prüfung, fie feiner Freundſchaft wuͤr⸗ 
dig und faͤhig findet, zu waͤhlen, iſt ſo gar Pflicht 
gegen uns ſelbſt ſo wohl, als gegen andre, ſie ſeyn 
dieſe Freunde ſelbſt oder nicht. 


Nothwendig muß es fuͤr unſre Tugend, fuͤr 


unſre Vollkommenheit und fuͤr unſre Gluͤckſeligkeit 


von 


7 


e 


7 7 
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von hoͤchſtwohlthaͤtigen Folgen ſeyn, wenn wir mit 
einigen wohldenkenden, gebildeten, verſtaͤndigen 
Menſchen in engerer Verbindung ſtehen. Was ſie 


uns ſind, muͤſſen wir auch ihnen ſeyn, es immer 


mehr zu werden ſuchen; und indem Freunde auf 
dieſe Weiſe ihre ganze Vollkommenheit gegenſeitig 
aufs wuͤrkſamſte befoͤrdern, kann es nicht fehlen, 
daß ſich davon nicht auch die wohlthaͤtigſten Fol⸗ 
gen auf andre Menſchen verbreiten ſollten. Ein 


tugendhafter, weiſer Freund iſt ein maͤchtiger 


Schutzengel gegen das Laſter, eine ſtarke Stütze 
der Tugend, ein feſter Schild gegen das Un⸗ 


gluͤck, ein kraͤftiger Troͤſter im Leiden, ein Er⸗ 


munterer zur wohlthaͤtigen Wuͤrkſamkeit fuͤr andre, 
und ein zuverlaͤſſiger Befoͤrderer unſrer geſamm⸗ 
ten Gluͤckſeligkeit. Wohl dem Juͤngling und 
der Jungfrau, welche einen ſolchen Freund, 
eine ſolche Freundin fanden! Wer aber wuͤrdig 


iſt, Freunde zu haben, der wird fie auch 


finden. 7 


5 E ä Anhang. 
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An hang. bach 
1. 
wo den Pflichten des Menſchen in Abſicht auf 
die Thiere. 

Vorſetzlich, ohne Zweck und Abſicht, und 
ohne Noth eine ſchöne Blume oder Pflanze zu sek 
ſtoͤren, wird kein vernünftiger und richtig empfin⸗ 
dender Menſch gut heißen. Warum eine Schoͤn⸗ 
heit, etwas — das ohne Schaden, und vielleicht 
zu großem, wenn gleich uns unbekannten Nutzen 
da war, verwuͤſten? War es nicht beſſer, daß 
die ſchoͤne Blume da als daß fie nicht da war? 
Und doch empfindet fie ſelbſt die Zerſtoͤrung nicht! 
Und doch nimmt vielleicht kein empfindendes Weſen 
je den Berluſt wahr! Und es ſollte gleichgültig ſeyn, 
wie wir lebendige Thiere behandeln, welche unſre 
Behandlung ſelbſt empfinden, deren Nerven vom 
Schmerze leiden, wie unſre eignen, die in ſo mancher 
Abficht ung ähnlich find, in denen fich zum Theil fo 
gar Etwas aͤußert, welches mit unſern höhern Seelen⸗ 
kraͤften eine entfernte Aehnlich keit hat? Unmoͤglich! 

So 


5 er 

So viel Ag gewiß, der Menſch iſt Herr der 
Schoͤpfung — und kann er das, was die Ver⸗ 
nunft von ihm fordert (Erhaltung ſeines Lebens, 
Befriedigung feiner wahren Beduͤrfniſſe ꝛc.) nicht 
anders, oder doch nicht fo ſicher, leicht und voll— 
kommen erreichen; ſo darf, ja ſo muß er ſich der 
Thiere als Mittel bedienen, und ſie ſelbſt toͤdten, 
wenn ſein Zweck nicht anders erreicht werden kann, 
denn nur der Menſch kann als Endzweck von 55 
angeſehen und behandelt werden, und dem zu folge. 
muß ihm auch. alles andre auf Erden untergeord⸗ 
net, nachgeſetzt und wenn es nöthig iſt, aufge⸗ 
opfert werden. Als letzter Zweck behandelt zu wer⸗ 
den, kann kein Thier fordern, da ihm die Vers 
nunft fehlt. Allein dagegen muͤſſen auch die Zwecke 
des Menſchen nicht unvernuͤnftig ſeyn, wenn er 

ihnen die Thiere ſoll aufopfern durfen. 3 
Folgende Geſetze ſchreibt die Vernunft dem 
Menſchen, in Anſehung Rn Betragens une 
die Thiere vor, 
1. Wenn es gleich aluult iſt, 25 Thiere und 
ſelbſt ihr Daſeyn unſern vernünftigen Zwecken 
e ; fo iſt es doch unrecht, auch das 
K 2 ger 
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gerinft Thier, ohne eine vernuͤnftige Abſicht 
zu toͤdten, z. B. zum bloßen Vergnuͤgen. 
Denn es ſoll kein Vernuͤnftiger an dem unnds 
thigen und unnuͤtzen Tode eines Weſens Vers 
gnuͤgen finden, das ſeines Daſeyns froh wer⸗ 
den kann, und immer noch mehr bewundert zu 

werden verdient, als die ſchoͤnſte Blume. 


2. Tödte jedes Thier, welches ein Opfer deiner 
Beduͤrfniſſe werden muß, ſo ſchnell als moͤg⸗ 

licch, und finde es abſcheulich z. B. aus bloßer 
(noch dazu vielleicht eingebildeter) Leckerey, 
die Todesqual eines ſchuldloſen Geſchöpfs zu 
verlaͤngern, z. B. Krebſe mit kaltem Waſſer 

8 aufzuſetzen und fo zu ſieden; welſchen Huͤnern 
die Zunge auszureiſſen und. fie fo. möglichft 

langſam zu Tode ſich quaͤlen zu laſſen, und 
dergleichen Abſcheulichkeiten mehr. 


3. Allemal ſtehe der fuͤr Menſchen zu erwartende 
Nutzen von der Behandlung eines Thieres (z. 
B. bey anatomiſchen Verſuchen) in einem ge⸗ 

bbrigen Verhaͤltniß mit den Schmerzen, die 
du ein Thier leiden Läffeft, Bloße Neugier 

techt⸗ 


— 
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EEE das Verfahren vieler Menſchen in 
i dieſer Abſicht nicht. 

4. Arbeiten die Thiere fuͤr dich, und haft du 
Nutzen von ihnen ; ſo laß ſie dabey nicht dar⸗ 
ben, und unterdruͤcke nicht die natürlich ente 
ſtehenden Gefühle der Dankbarkeit und des 
Wohlwollens gegen fie. | 

5. Doch muß immer das Thier dem Menfchen 
untergeordnet bleiben. Es iſt ſchaͤndlich Hun⸗ 
de mit Leckerbiſſen zu naͤhren und Menſchen 
darben zu laſſen. 

Ein mildes, guͤtiges Verhalten gegen Thiere 
ſollte und wird auch meiſtens die Menſchenliebe 
befoͤrdern, ſo wie umgekehrt der tyranniſche Pei-⸗ 
niger von Thieren leicht auch ein gefühltofer Men⸗ 
ſchenfeind werden kann. Um ſo weniger haben 
wir Urſache unſer Verhalten gegen die Thiere fuͤr 
gleichgültig zu halten. b 

2. 
Von den Kolliſionen. 

Aus der bisherigen Darſtellung der Pflichten 
erhellet nun deutlich, daß alle Pflichten auf dem 
allgemeinen Geſetze beruhen, die Vernunft zu 

K 3 achten. 


achten. Alle moraliſche Handlungen erhalten 
dadurch ihren Werth, daß ſie aus Gehorſam gegen 


dies Geſetz entſpringen, und es iſt die Richtſchnur, 


— 


nach welcher ſie muͤſſen geprüft werden. Was 
der Achtung gegen die Vernunft gemaͤß iſt, iſt 


recht, es beziehe ſich auf wen es immer will und 


unrecht im Gegentheil. Nun kann aber die Ver⸗ 


nunft unſer Betragen nicht anders billigen, als 


wenn wir ſo handeln, daß wir wollen koͤnnen, alle 
andre ſollen eben fo handeln wie wir. — Die 
Vernunft fordert Uebereinſtimmung, Ordnung, 
vollkommene Regelmaͤßigkeit, Einheit des Plans 
im denken und handeln. Daher kann ſie auch mit 


ihrem eignen Betragen nur in ſo ferne zufrieden 


ſeyn, als — ſie wollen kann, daß es allgemein 
ſey, d. h. daß jeder Vernuͤnftige ſich nach den 
Grundſaͤtzen richte, die fie befolgt, oder daß dieſe 
ihre Grundſaͤtze allgemeine Geſetze ſeyn. 

Aus eben dieſem Grunde können ſich auch die 
allgemeinen Geſetze, welche die Vernunft giebt, 
nicht widerſprechen, z. B. fen gerecht, ſey guͤtig. 


Doch koͤnnen oft einzelne Gebote in der Anwen⸗ 
dung einander aufheben, wovon wir auch in der 


Pflich⸗ 


Pflichtenlehre Beyſpiele geſehen haben. f Man 


nennt ein ſolches Zuſammentreffen von zweyen oder 
mehrern einzelnen Pflichten, wobey uur eine oder 
einige beobachtet werden konnen, die andern, oder 


die uͤbrigen aber hintangefegt werden muͤſſen — 


eine Kolliſion. Allein auch hier Findet fein 
wuͤrklicher Widerſpruch der Vernunft mit ſich ſelbſt 


ſtatt, da nach ihrem eignen hoͤchſten Geſetze, die 


niedere Pflicht der hoͤheren allemal untergeordnet 
werden muß. Ich handle nicht gegen das Gebot: 
Sey guͤtig! wenn ich nicht ſtehlen will, um Als 


moſen geben zu konnen; weil ich dann gegen das 


erſte Gebot: ſey gerecht! handeln wurde, und kann 
bey dem allen ſehr guͤtig geſinnt ſeyn, und ſonſt 
handeln. Allmoſen zu geben iſt nur bedingte 
Pflicht; d. h. eine Pflicht, welche nur -auf den 
Fall gilt, daß mich keine hoͤhere Da daran 
hindert. 

Wer eine gute Urtheilskraft beſitzt, und wem 
es dabey wuͤrklich ein Ernſt iſt, nur das zu thun, 
was er vor feinem Gewiſſen verantworten kann, 
der wird in vorkommenden Faͤllen, ohne gar zu 
große Schwierigkeit, und ohne weitere Anweiſung 


8 mei⸗ 
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weiſtens beſtimmen koͤnnen, welche von mehreren 
mit einander ſtreitenden Pflichten er der andern 
unterordnen ſoll. Er darf ſich nur fragen: Was 
möcht' ich, daß alle in einem ſolchen Fall 
thaͤten? 48 
| unterdeß giebt es doch einige allgemeine Re⸗ 
geln zur Entſcheidung in dergleichen Ben die 
wir hier anführen wollen, 
1. Die Pflichten der Gerechtigkeit 
gehn den Pflichten der Guͤte immer 
vor. — Ohne Gerechtigkeit findet gar keine 
ſittliche Guͤte ſtatt. Ehe ich wohlthun kann, 
muß ich aufhoͤren wehe zu thun. So geht 
alſo 
1) Getechtigteit g gegen mich selbst, 
der Guͤte gegen andre vor. Ich 
darf nicht ungerecht gegen mich ſelbſt ſeyn, 
um guͤtig gegen andre ſeyn zu koͤnnen. 
Dies wuͤrde z. B. geſchehen, wenn ich 
mein Leben dem bloßen Vergnügen andrer 
aufopfern wollte, z. B. um fie zu bereis 
chern oder in Fechterſpielen ꝛc. a eben⸗ 
falls geht auch 
2) Ge⸗ 
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2) Gerechtigkeit gegen andre der 
Guͤte gegen mich ſelbſt vor. Ich 
darf nicht ungerecht gegen andre ſeyn, um. 
guͤtig gegen mich ſelbſt ſeyn zu koͤnnen. 
Z. B. ich darf keinen andern ermorden, um 
mein Leben zu verlängern, oder Reichthuͤ⸗ 
mer zu erlangen, die 2 mir wuͤnſche. Auch 

geht — 

3) Gerechtigkeit gegen 1 1 der 
Güte gegen andre vor. Ich darf 
niemand beſtehlen oder betruͤgen, um einen 
andern zu beſchenken. Endlich geht 

4) Gerechtigkeit gegen mich felbft 
der Guͤte gegen mich ſelbſt vor. 
Ich darf, um deſto angenehmer leben zu 
koͤnnen, nicht meine Freyheit verkaufen, 
oder mein Leben verkuͤrzen. f 
2. Gerechtigkeit und Güte gegen an- 
dre und gegen mich ſelbft find ſich 
ſelbſt gleich. Sind daher alle Umſtaͤnde 
gleich; ſo darf ich mein Leben, meine Ge⸗ 
ſundheit, mein Vermögen für das Leben, die 

Geſundheit, das Vermoͤgen andrer aufopfern. 

33 Andre 
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Andre ſind Menſchen, ſo wie ich ein Menſch 
bin. Die naturliche Selbſtliebe darf hier nicht 
allein entſcheiden. Waͤr' es aber einmal all⸗ 
gemeine Erfahrung, daß jeder zuerſt fuͤr ſeine 
Erhaltung ſorgte, oder köngte jeder dies am 

awedmäpigften und leichteſten; iv wuͤrd' ich 

zuerſt für die meinige ſorgen muͤſſen. Nur 
unter dieſer Vorausſetzung gilt der Spruch: 

Ich bin mir ſelbſt der Naͤchſte. 

3. Das Ganze geht jedem einzelnen Theile, das 

Groͤßere dem Kleinern, das Wichtigere dem 
Unwichtigern vor u. ſ. w. So muß ich z. B. 

einen Theil meines Körpers hingeben, wenn 
ich dadurch den ganzen Koͤrper erhalten 

kann, wie bey Amputationen kranker Glie⸗ 
der; um meine Zwecke im Ganzen zu erhal- 
ten, einen oder einige aufgeben: z. B. meine 

ö äußere Freyheit für. mein Leben. Eben ſo bin 
ich auch verbunden zur Erhaltung der Per— 
ſon eines andern, einen Theil der Mei- 
nigen, oder etwas von meinem Eigenthume, 

3. B. mein Vermögen aufzuopferu. Endlich 
muß 2 5 Erhaltung mehrerer Perſonen die 

meinige, 


as. A 
meinige, und zur Erhaltung der Vortheile vie⸗ 
ler, die wenigen, als die Vortheile * 
einzelnen aufopfern. 

4. Da, wo die Pflicht, nach . En: 3 
nicht deutlich genug entſcheidet, richte man 
ſich nach Regeln der Klugheit, (waͤhle das 
nuͤtzlichſte), oder nach ſeiner Neigung, doch 

1 5 fo, daß man ſich's zum Geſetz mache, immer 

das uneigennuͤtzigſte zu waͤhlen . woben man 
am ſicherſten eine nachfolgende Reue vermei⸗ 
det. Wenn nun die Frage iſt: ob eine Hand⸗ 
lung begangen werden ſoll oder nicht, fo muß 

- die Prüfung derſelben in folgend er e 
vorgenommen werden: 22 | 
Vor allen andern kommt die Pflichtmäßigkeit 

einer Handlung ſelbſt in Betracht — was durchaus 

unrecht iſt, darf nicht geſchehen, es komme dabey 
heraus, was da will. Ferner geht Gerechtigkeit 
der Guͤte vor, u. fi w. nach obigen Regeln. Erſt 


ganz zuletzt darf die Frage kommen, wie das, was 
aus Pflicht geſchehen muß, auf eine für uns am 


wenigſten ſchaͤdliche oder am meiſten zutraͤgliche 


Weiſe geſchehen kann. 


Dies 
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Dies letztere lehret die moraliſche Klug⸗ 
heit, deren allgemeinere Vorſchriften oben mitge⸗ 
theilt worden ſind. 


Dritter Abſchnitt. | 
Religionslehre, 


1. Seht da, junge Menſchen, die ſittlichen 
Regeln Eures Verhaltens in der Welt; ſeht da — 
was ihr zu laſſen und zu thun habt, um euren 
Pflichten Genuͤge zu leiſten. Und zwar ſoll dies 
alles auch aus reinen moraliſchen Gründen gefches 
hen, nicht aus bloßem natürlichen: Triebe, noch 
aus Hoffnung des Gewinnes, noch aus Furcht 
vor Strafe, noch aus Ehrſucht, Eitelkeit, Liebe 
f zur Ruhe — oder aus irgend einem andern ſinnli⸗ 

chen Beweggrunde. — Das alles giebt Euren f 
Handlungen nur das Gepraͤge des Eigennutzes und 
der Selbſtſucht, nicht aber der Tugend und ſittli⸗ 

N chen Guͤte. 5 
| Auch iſt es nicht genug, nur theilweiſe, nur 
dann und wann, nur wenn es ohne große Anſtren⸗ 
gung, ohne wichtige Aufopferung, ohne Schmerz 
ge⸗ 


1 


u 
geſchehen kann, feine Pflicht zu thun: nein in ih⸗ 
rem ganzen Umfange — ununterbrochen, mit Auf 
bietung aller unfrer Kraft, mit Aufopferung der 
wichtigſten Vortheile und unſrer liebſten Freuden, 
unter allen erſinnlichen Martern, und felbft — wenn 
es uns das Leben koſten ſollte — ſind wir verbun⸗ 
den — zu thun, was die Pflicht, d. h. was die 
Vernunft gebietet. Unmoͤglich konnten wir glau⸗ 
ben genug zu thun, wenn wir in ſolchen Faͤllen 
a der Pflicht gehorchen, wo es uns keine Mühe und 
Ueberwindung koſtet. Die Vernunft laͤßt von ih⸗ 
ten Forderungen nichts nach, wenn gleich unſere 
Neigungen es noch ſo ſehr wuͤnſchen. — Ganz 
ſoll der Menſch ſeyn, was die Pflicht ihm zu ſeyn 
gebietet: er ſoll ſich ſelbſt verlaͤugnen; und ſich 
dem Dienfte der Tugend ganz weihen, fein Schick⸗ 
ſal ſey dabey noch ſo traurig. — Empfindet es, 
denkt es Euch ganz, junge Leſer, welch' eine er⸗ . 
habene Beſtimmung ihr habt: wie groß die Wuͤrde 
iſt, zu welcher ihr durch das moraliſche Geſetz in | 
Euch berufen ſeyd! — Unabhängig und frey von 
Eurer eignen Sinnlichkeit und jedem Reiz der Luft, 
unbezwungen durch Schmerz und Furcht, unuͤber⸗ 
waͤltigt 
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waͤltigt durch die Macht der ganzen Natur, unei⸗ 
gennuͤtzig im hoͤchſten Sinn des Wortes, ſollt ihr 
nur der Stimme der Vernunft, dem ſittlichen Ge⸗ 
ſetze gehorchen. 

Aber — empfindet, denkt Euch auch die 
Schwierigkeiten, die mit dieſem Berufe verbunden 
find — ganz, vollkommen gut zu ſeyn! — Sah't 
ihr auch je einen unter den Menſchen, der das ver⸗ 
mogt haͤtte? Vermogtet ihr ſelbſt es immer, 
wenn ihr auch gern wolltet, jede ſtrafbare Regung 
und Begierd. ſogleich zu unterdruͤcken, Eure ge⸗ 
reizte Leidenſchaft zu maͤßigen, und alles zu mei⸗ 
den, wogegen Euer Gewiſſen Euch warnte? — 
Ja; denkt ihr wohl, daß ihr je dahin kommen 
werdet? Ach! hienieden bleibt ſelbſt die beſte Tu⸗ 
| gend ſchwach — und das laͤngſte Leben wuͤrde Euch 
f nicht Raum genug geben, das Euch vorgeſteckte 
Ziel der ſittlichen Vollkommenheit zu erreichen, 
Wenn Euch der Tod auch noch fo ſpaͤt aus dem 
Leben abforderte; ſo wuͤrde er Euch doch in dieſer 
Ruͤckſicht immer noch viel zu frühe abrufen. Zwar 
ſind wir beſſer geworden, wie wir einſt geweſen, 
wuͤrdet ihr ſagen — aber wie weit ſind wir noch 

Er von 
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von dem Ziele entfernt, das wir erreichen wollten 
und ſollen! Wir ſind nur minder ſchlecht, nicht 
gut; nur minder unvollkommen, nicht vollkom⸗ 
men; noch oft unterliegt im Kampfe die Vernunft 
der Sinnlichkeit noch immer dachten, wollten und 
thaten wir vieles, was wir nicht durften, und 
ach! wie viel gutes iſt noch unterblieben, was 
wir geſollt, und auch wohl gekonnt hätten! Du 
rufeſt uns zu fruͤh, o Tod; wir haben noch nicht 
unſer Tagewerk vollbracht! Fruchtlos machſt du 
unſre muͤhſamen Anſtrengungen, du vereitelſt unfre 
gerechteſten Wünſche, du zerruͤtteſt unſern ganzen 
Plan! — 

And der Tod muͤßte uͤberall nie kommen, wenn 
wir ihn nicht ſo betrachten ſollten; denn ſo lange 
wir Menſchen bleiben, bleiben wir auch unvoll⸗ 
f kommen. Wir werden nie untadlich ſeyn. 5 
Niederſchlagende Wahrheit! Wem raubt fü e 
nicht den Muth, die Kraft, noch ferner nach dem 
Einen, Groͤßten hinzuſtreben, was der ſterbliche 
Menſch kennt und weiß — nach ſittlicher Vollkom⸗ 
menheit, nach Vollendung ſeiner Tugend! Wer 
fuͤhlt ſich bey dieſer Betrachtung nicht unwiderſteh⸗ 
lich 
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lich gedrungen auszurufen: Es iſt umſonſt — es 
iſt vergebens und zwecklos, daß ich dem hoͤchſten 
Gute nachſtrebe, da ich auch bey den redlichſten 
und angeſtrengteſten Bemuͤhungen, am Ende mei⸗ 
nes Lebens doch noch unendlich weit davon entfernt 
fen werde. 0 


Aber ſolt ich denn nicht, um nicht in einer 
thoͤrichten Unternehmung meine, Kräfte zu erſchoͤ⸗ 
pfen, jenen Endzweck ganz aufgeben, aufhören 
nach fittlicher Vollendung zu ſtreben, mich meinen 
Trieben uͤberlaſſen und den Gedanken an Pflicht, 
ſo weit als moͤglich von meiner Seele entfernt zu 
halten ſuchen? Unmoͤglich kann derjenige dieſes 
wollen, der einmal deutlich den Ruf der Pflicht 
vernommen hat, und des Vorzugs ſich bewußt ge⸗ 
worden iſt, der ihn uͤber die Thiere erhebt. Nein, 
aufgeben kann der Menſch dennoch jenen großen 
Endzweck nicht! Er wuͤrde von der Stunde an, 
wo er es thaͤte, nicht mehr an ſich ſelber denken 
duͤrfen — denn er wuͤrde erröthen uͤber ſich ſelbſt, 
ſich feiner ſchaͤmen, und ſich ſelbſt verachten 


muͤſſen! 


Welcher 
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Welcher Widerſpruch aber, worin der Menſch 
mit ſich ſelbſt geraͤth! — Ja wohl, ein feltfamer 
Widerſpruch; der aber gelöfet werden muß, wenn 
wir uns nicht ſelber untreu werden, und an uns 
und an der Tugend verzweifeln ſollen. Doch ſind 
dies die Schwierigkeiten noch | nicht alle. 

Du haſt den Ruf der Pflicht an dich vernom⸗ 
men: Sey gut: ſey ganz tugendhaft! Aber 
tief in jeder menſchlichen Bruſt liegt auch ein Trieb | 
nach Gluͤckſeligkeit, eine nicht zu unterdruckende 
Sehnſucht nach einem ſchmerzenloſen Zuſtande, 
nach dem Beſitze von Ruhe und Zufriedenheit, und 
nach dem Genuſſe des Wohlſeyns und der Freude. 
Wer kann alle dem entſagen, wer vermag es den 
Wunſch nach alle dieſem zu unterdruͤcken? — Kei⸗ 
ner fürwahr, der noch nicht aufgehört hat zu em⸗ 
pfinden, und fich feines Zuſtandes bewußt zu ſeyn! 
Alles hingegen, was Menſch heißt, fühlt ſi ſich durch 
ſeine Natur ſelbſt unwiderſtehlich gedrungen, auch 
ſeinen Zuſtand ſtets zu vervollkommnen, und nach 
Gluͤckſeligkeit zu trachten. 

Aber wie fruchtlos, wie zwecklos muß dies 
Trachten und Streben mir erſcheinen, wenn ich 
L ! meine 
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meine wuͤrkliche Lage in der Welt betrachte? — 
Wie wenig Urfache hab' ich, mir hier eine unge: 
ſtoͤrte Zufriedenheit, einen ſteten Frohſinn, eine 
ununterbrochene und reine Gluͤckſeligkeit zu vers 
ſprechen? Ich will nicht undankbar ſeyn gegen 
die Natur, ich will die unzaͤhligen Guͤter, welche 
ſie mit freygebiger Hand, den Lebendigen aus ſpen⸗ 
det, nicht uͤberſehn, vergeſſen, in den Schatten 
ſtellen. — Aber wie koͤnnt' ich auch fo viele Ge⸗ 

fahren nicht bemerken, die mir täglich, ſtͤͤndlich 
drohen? Wie könnt’ ich unempfindlich ſeyn gegen 
ſo manche Leiden und Widerwaͤrtigkeiten, die mich 
wirklich treffen? wie koͤnnt' es mir entgehn, daß 
ſelbſt die vollkommenſte Gluͤckſeligkeit, welche ir- 
gend einem Sterblichen hier zu Theil werden mag, 
einem Traume gleicht, der verſchwindet, ſobald 
man ſich ſeiner erſt recht bewußt zu werden an⸗ 
fängt? Was iſt das laͤngſte Menfchen = Leben in 
Vergleichung mit den gemaͤßigteſten Wuͤnſchen des 
Menſchen? Wie oft uͤbereilt ihn der Tod gerade 
dann, wenn er ſeine muͤhſamen Anſtalten zum Ge⸗ 
N nuß bald vollendet zu haben, und die Fruͤchte ſeiner 
langwierigen Arbeiten zu erndten gedenket? 

Me Und 
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Und richt' ich nun vollends meinen Blick auf 

ſo viel Tauſende von Ungluͤcklichen, deren ganzes 
Leben nur eine Kette von Unfällen und widrigen 
Ereigniſſen zu ſeyn ſcheint, die faſt unaufhörlich 
mit Mangel, oder Hunger, oder Verfolgung, oder 
Unterdrückung i oder körperlichen Schmerz, oder 
innerm Gram zu kaͤmpfen haben, deren einzelne 
Freuden ſich „wie Tropfen i im Meere ihrer Mider- 
waͤrtigkeiten verlieren — was kann mich aufrichten, 
wenn ich Theil an ihnen nehme, oder bedenke, 

daß, was ſie traf, auch mich treffen koͤnne? 

Doch vielleicht wird mir eine reine ungefidrte 
Gluͤckſeligkeit zu Theil werden koͤnnen, wenn ich 
nur genug Staͤrke der Seele beſitze, um mich uͤber 
: die Beduͤrfniſſe und Wuͤnſche der Sinnlichkeit zu 

erheben, und mein Wohlergehn einzig Bar die Tu⸗ 
gend zu. gruͤnden? — f 
Aber wie unvollſtaͤndig wird auch dieſe Art 

von Gluͤckſeligkeit immer noch bleiben, da meine 
Tugend nur einen ſo geringen Grad der Vollkom— 
menheit erreichen kann? Wie duͤrft' ich hoffen, je 
ganz, je nur immer uͤberwiegend zufrieden mit mir 
ſelbſt zu ſeyn? Wenn mich bene eine pflichtmaͤ⸗ 
8 8 bige 
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ßige Handlung, die mich zu vollbringen Ueberwin⸗ 
dung koſtete, erfreuet; ſo beugt mich oft ſchon 
Morgen ſchmerzhafte Reue wieder zu Boden. Wie 
oft glitt ich in einer unbewachten Stunde, an einem 
5 gefahrvollen Tage, auf dem Pfade der Tugend weiter 
zuruck, wie ich in langer Zeit darauf fortgeſchritten 
war? Wie oft treff ich, bey ſorgſamer Selbſt⸗ 
pruͤfung noch fehlerhafte Neigungen bey mir an, 
die ich laͤngſt ausgerottet zu haben wählte? — 
Ja es kann nicht fehlen, die Tugend wird mir oft 
reine und unſchaͤtzbare Freuden gewaͤhren; aber 
hoͤchſt unvollſtaͤndig wie fie ſelbſt iſt, muß noth⸗ 
wendig auch die Glüͤckſeligkeit bleiben, die einzig 
und allein aus ihr entſpringen ſoll. 


Wie könnt' ich uͤberdies mit einigem Grunde 
hoffen, daß es mir gelingen werde, meine Sinn⸗ 
lichkeit je fo ganz zu verlaͤugnen, daß ihre Beduͤrf⸗ 
niſſe nie meine Sehnſucht rege machen duͤrften? — 
Ich bin kein reines Vernunftweſen. — Ja meine 
Vernunft ſelbſt gebietet mir, wie ich ſchon erkannt 
habe, nach Gluͤckſeligkeit zu ſtreben, ſofern ich | 
darüber nicht noch Br Pflichten Auch 
f will 
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will ich's glauben, daß in fehr vielen, ja in den 
meiſten Fallen, die Tugend ihre Verehrer belohne, 
und der Tugendhafteſte der Gluͤcklichſte ſey. Oft 
genug tritt aber doch auch der Fall ein, daß ich 
dem maͤchtigen Trieb nach Wohlſeyn — dem Ge⸗ 
bote der Pflicht unterordnen muß; daß ich die 
glaͤnzendſten Vortheile aufgeben, die ſuͤſſeſten 
f Freuden verſchmaͤhn, die empfindlichſten Schmer⸗ 
zen, die bitterſten Leiden erdulden, ja dem Tode 

mich unterwerfen ſoll, um — meine Pflicht zu i 
‚x thun! — Ich erkenne es, daß ich das ſoll; nichts 

ſpricht mich von der Verbindlichkeit dazu frey. 
Das Sittengeſetz gebietet mit unerbittlicher Stren⸗ 

ge — meine Pflicht zu thun, ſollte auch meine 
ganze irdiſche Gluͤckſeligkeit daruͤber zu Truͤmmern 
gehn! Aber woher nehm' ich Muth und Kraft un⸗ 
ter ſolchen Umſtaͤnden meiner Pflicht getreu zu 
bleiben? Wo iſt hier ein Ausweg dem Widerſpru⸗ 
f che mit mir ſelbſt zu entgehn? Wie ſoll ich es 
vermeiden mit mir ſelbſt zu zerfallen? — 

Alles wird mir hier dunkel, unbegreiflich, und 
unerklaͤrlich — ich werde irre an mir ſelbſt! — Ich 
225 aber ich kann nicht ganz tugendhaft ſeyn; 

3 ich 
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ich ſoll nach Gluͤckſeligkeit ſtreben, aber ich muß 
ſie meiner Pflicht aufopfern. Ich ſehe nichts ge⸗ 
wiſſes vor mir, als den Tod, der dieſem Streit 
ein beklagenswuͤrdiges Ende machen wird. Schon 
| ahnd' ich die Vorboten der Verzweiflung Lich 
weiß nicht mehr was ich will, und habe keine 
Kraft zu wollen, was ich ſoll.—— 
Halt ein, edler Juͤngling! ruft dir hier ein 
erfahrner Freund zu, der eben den rauhen Pfad N 
des Zweifels und der Verwirrung wandelte; auf 
welchem du dich itzt befindeſt. Halt ein; es giebt 
noch einen Ausweg, den du betreten kannſt, um 
aus dem Labyrinthe zu kommen, worin du lot 8 
klageſt. 5 


Denke dir, die Welt ſey das Werk eines hei⸗ 
ligen, weiſen und allmaͤchtigen Weſens, welches 
ſie und dich ſo eingerichtet habe, daß du ewig an 
„Tugend und Vollkommenheit wachſen koͤnneſt, und 
ganz ſo gluͤcklich werdeſt, wie du nach dem Grade 
deiner ſittlichen Vollkommenheit zu werden wuͤrdig 
biſt. Nimm dieſe Vorausſetzung auf einen Augen— 
blick als Wahrheit an — und die Finſterniß, die 
dich umgab, wird ſi ich i in helles Licht verwandeln, 
deine 
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deine Zweifel werden ſich lösen, deine Beſorgniſſe 
werden verſchwinden, und der Widerſpruch, in 
den du mit dir ſelbſt zerfallen wareſt, wird ſich in 
die lieblichſte Harmonie aufloͤſen. Dies laß uns 
vor allen Dingen genauer unterſuchen. | 
Gaͤbe es wirklich ein ſolches Weſen, und wäre 
die Welt wirklich ſo eingerichtet, wie wir ſo eben 
vorausſſetzten; ſo duͤrfte es dich 8 
1. nicht beunruhigen, daß du auch bey den red⸗ 
lichten und angeſtrengteſten Bemuhungen um 
vollkommene Tugend, in dieſem Leben doch 
ſie nicht erreicheſt. — Du haft die Ausſicht 
ewig, ohne Aufhören fortzuſchreiten, und 
dich dem Urbilde von Vollkommenheit, das 
dir vorſchwebt, immer mehr zu naͤhern. Und 
dieſes immerwaͤhrende Fortſchreiten muß und 
kann dir, ſtatt der unerreichbaren Vollkommen⸗ 
heit ſelbſt gelten, — die dein Ziel iſt. 
Iſt jene Vorausſetzung wahr; ſo kann es dich 
auch a % 

2. nicht beunruhigen oder in deinem Plane irre 
machen, wenn du hier dich nicht immer in 
dem Maaße begluͤckt ſiehſt, wie du es zu ver⸗ N 

L 4 825 dienen 
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dienen glaubſt oder vielleicht wuͤrklich verdie⸗ 

5 neſt; wenn du den tugendhaften manchmal in 
aͤußerem Elend ſchmachten, und den Böſe⸗ 
wicht auf dem Gipfel des Gluͤcks ſiehſt; wenn 


du gendthiget biſt, dein ganzes irdiſchesWohl⸗ 


ſeyn, ja dein Leben ſelbſt deiner Pflicht auf⸗ 


zuopfern. — Du weißt dann, daß du doch 
wenigstens in dem ganzen Umfange deines 


Daſeyns fo gluͤcklich werden wirft, wie du zu 
werden verdienſt. 8 | 
Ich frage dich itzt, wubetderbeuſt Juͤngling, 
deſſen Herz noch nicht durch das Laſter verwilderte, 
der du noch nicht zum elenden Sklaven der Sinn⸗ 
lichkeit dich haſt erniedrigen laſſen — ob du unter 
ſolchen Vorausſetzungen, dich nicht ſtark genug 
fühlen wuͤrdeſt, dich dem Dienſt der Tugend ganz 
zu widmen, und ihr bey aller Schwachheit, und 
unter den traurigſten Schickſalen dennoch treu zu 
bleiben? — Ja das wirſt du, wenn die Vernunft 
in dir noch nicht alle Kraft verlohren hat! — Und 
ſollteſt du eine andre Vorausſetzung kennen, unter 
welcher es dir gleichfalls möglich wäre, bey deiner 
Treue gegen deine Pflicht zu beharren? — We⸗ 
| nigſtens 


5 
nigſtens hat noch kein Sterblicher einer ſolchen fi 
mit Recht ruͤhmen koͤnnen. Sie ift für uns die 
einzige, die: Es ift ein Gott und derMenfh 
iſt unſterblich. 

Und wenn nun dieſe Vorausſetzung die einzige 
iſt, unter welcher du dem unbedingt gebietenden 
Sittengeſetze getreu bleiben, und ſo handeln kannſt, 
daß du dich nicht ſelbſt verachten mußt: ſprich; 5 
was bleibt dir denn übrig, als — dieſe Voraus⸗ 0 
ſetzung für eine Wahrheit gelten zu laſſen, als zu 8 
glauben: es I ein Gott, du ſeyſt unſterb⸗ 
lich. e f . 
Wenn eine ausgemachte Sache — nur unter 
einer gewiſſen Vorausſetzung wahr und guͤltig iſt; 
ſo muß nothwendig auch dieſe Vorausſetzung ſelbſt 
wahr und gültig ſeyn. Wenn etwas, das noth⸗ 
wendig geſchehen ſoll — nur unter einer gewiſſen 
Bedingung geſchehen kann; ſo muß auch dieſe 
wahr und gültig ſeyn. Es ift nothwendig, daß 
du nach vollkommener Tugend und Elgckſeligkeit 
firebeft — aber nur unter der Bedingung iſt dir 
dieſes moͤglich, daß du glaubeſt, es ſey ein Gott, 
und du ſeyſt unſterblich! Freylich hat es Men⸗ 

3 . ſchen 
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ſchen gegeben, welche das Daſeyn eines Gottes, 
eines heiligen, allweiſen und allmaͤchtigen Schoͤ⸗ 
pfers, Erhalters und Regierers der Welt läugnes 
ten, und behaupteten, fie ſey das Werk des Zu⸗ 
falls, oder einer blinden Nothwendigkeit. Aber 
keiner hat noch je dieſe oder aͤhnliche Behauptungen 
durch unumiſtößliche Beweiſe gerechtfertiget. Und 
welche noch ſo einleuchtende Wahrheit, welch er 
noch ſo ausgemachte Satz iſt denn nicht von eini⸗ 
gen Menſchen gelaͤugnet oder doch in Anſpruch ge⸗ 
nommen worden? Es darf uns daher nicht beun⸗ 
ruhigen, wenn wir von Zweiflern an Gottes Da⸗ 
ſeyn hören. Genug daß es Gründe zum Glauben 
an daſſelbe giebt, welche in dem Innerſten der 
menſchlichen Natur ſelbſt liegen und durch keine 
Spitzfindigkeit je umgeſtoßen werden koͤnnen. 
Wohl dir alſo — Juͤngling, der du itzt mit geruͤhr⸗ 
tem Herzen, von den freudigſten Empfindungen 
erfuͤllt, und mit inniger Ueberzeugung die Worte 
zu ſprechen vermagſt: Es iſt ein Gott! Ich bin 
unſterblich! — 8 

Nachdem du itzt das Bedͤͤrfniß dieſes Glau⸗ 
beus auf das lebhafteſte empfinden gelernt, nach⸗ 
a dem 


| dem du auf dem dir gezeigten Wege, dahin gelan⸗ 


get biſt, daß die Hauptſache bey dir feſtſtehet; ſo 
laß uns jetzt unſre gemachte Entdeckung naͤher be⸗ 
trachten, und den Werth derſelben ganz ſchaͤtzen 
lernen. 0 


ehre von Gott. 

Ewig an 1 8 und Vollkommenheit, ſo wie 
an einer Gluͤckſeligkeit, die beiden aufs vollkom— 
menſte angemeſſen ſey, zu wachſen — das muß 
uns gewiß ſeyn, wenn wir nicht die Kraft verlie— 
ren ſollen, unſern Hauptzweck, den Endzweck un⸗ 
ſers Daſeyns, moͤglichſte ſittliche Vervollkommung 


zu verfolgen. — Dieſe Gewißheit aber kann, wie 
wir geſehen haben, nur dann ſtatt finden, wenn 
x v 7 


ein Weſen da iſt, welches durch ſeine Natur ſelbſt, 
alſo ganz gewiß das Daſeyn einer Welt, worin 


das der Fall iſt, wollen muß und auch bewürken 


kann — mit einem Worte: wenn ein Gott iſt. 

Soll diefes Weſen das Bedͤͤrfniß befriedigen, 
deſſen Drang uns zum Glauben an daſſelbe leitete, 
fo muͤſſen wir es uns denken 5 


1. als 
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I. als heilig, d. h. es muß ein hoͤchſtes Wohl⸗ 
gefallen am Moraliſch⸗ Guten, und ein uneins 
geſchraͤnktes Miß fallen am Moraliſch- Boͤſen 
n haben, und einzig und allein durch Vernunft 
geleitet und beſtimmt werden, folglich auch 
von aller Sinnlichkeit frey ſeyn. 

Nur wenn wir uns Gott ſo, d. i. heilig den⸗ 
ken, ſind wir gewiß, daß er von jeher die Welt ſo 
werde eingerichtet haben, daß alle vernünftige We⸗ 
ſen, die nicht auch heilig ſeyn konnen, ſich der 
hoͤchſten ſittlichen Vollkommenheit (der Heiligkeit) 
bis in alle Ewigkeit naͤhern, und in dem Maaße, 
wie dies geſchieht, auch an Gluͤckſeligkeit zuneh⸗ 


men koͤnnen. 

Die hoͤchſte moraliſche Vollkommenheit Gots 
tes, der zu Folge er blos nach Vernunft handelt, 
und durch gar keine ſinnlichen Triebfedern beſtimmt | 
wird, heißt Heiligkeit überhaupt. — In wie 
fern aber Gott den vernuͤnftigen freyen Weſen gras 
de ein ſolches Maas von Gluͤckſeligkeit ertheilt, 
wie ſie, nach dem Maaße ihrer Tugend zu em⸗ 
pfangen würdig find, in fo fern iſt er gerecht. 
Er belohn t alſo das Gute, ſo wie er das Boͤſe 


be 
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beſtraft. Und dieſes heißt nichts weiter, als er 
laͤßt die vernuͤnftigen Weſen im ganzen Umfange 
ihres Daſeyns genau ſo viel Gutes empfinden, wie 
ſie verdienen, und ſie genau fo viel Uebel erfahren, 
wie ihre Thaten werth ſind. Und bey dieſer Ver⸗ 
theilung kann ihn kein andrer Beweggrund leiten, 
als — der wahre, innere Werth der vernünftigen 
Weſen. (alſo z. B. kein Anſehn der Perſon.) 
Aber Gott will auch die Gluͤckſeligkeit der Ge— 
ſchoͤpfe — an ſich, in ſo fern dieſe ſich derſelben 
nicht unwuͤrdig machen. Es wuͤrde ein unmorali⸗ 
ſches Verfahren ſeyn, denjenigen, die ſich deſſen 
nicht unwuͤrdig machten, nicht einen moͤglichſt ho⸗ 
hen Grad von Wohlſeyn zu ertheilen. Gott muß 
alſo auch hoͤchſtguͤtig⸗ ſeyn. . 
Wir haben kein Recht von Gott einen ge 
wiſſen Grad von Gluͤckſeligkeit zu fordern; denn 
unſre Pflichten zu erfuͤllen ſind wir unbedingt ver⸗ 
bunden, d. h. auch ohne einen darauf geſetzten 
Preis erwarten zu koͤnnen. Wenn wir auch alles 
thun, was wir zu thun ſchuldig find; fo konnen 
wir dennoch keine beſondre Belohnung dafür ver— 
langen. Dies würde nur dann der Fall ſeyn, wenn 
5 3 wir 


wir mehr thaͤten, als wir eigentlich ſchuldig ſind. 


In dieſem Betracht wird die . Güte. auch 
Gnade genannt. 

Soll ferner Gott das Beduͤrfniß meiner N 
nunft befriedigen; ſo muß er 


* ’ 
2. Allwiſſend fen, d. h. er muß alles, 


aufs vollkommenſte wiſſen, was iſt, und ge⸗ 
ſchieht, und eben ſo das Vergangene, und 


das Zukuͤnftige. Nur unter dieſer Bedingung 


konnen wir ganz ſicher ſeyn, daß er weder in 


der Beſtimmung der Wuͤrdigkeit aller morali⸗ 


ſchen Weſen, noch auch der Mittel ſie zu ver⸗ 
vollkommnen, und zu begluͤcken, irren oder 
fehlen werde. Gott muß x 
3. Allmaͤchtig ſeyn, wenn wir ficher ſeyn 
ſollen, daß wir nicht vergebens nach hoͤchſter 
ſittlicher Vollkommenheit und nach Gluͤckſe⸗ 
ligkeit trachten. Koͤnnte ihn irgend etwas 
außer ihm, noͤthigen zu thun, was er nicht 
wollte; ſo wuͤrden wir nicht feſt uͤberzeugt 
ſeyn konnen, (was wir doch nothwendig 
glauben muͤſſen) daß die Welt ſo eingerichtet 
ſey, daß wir ewig an Vollkommenheit und 
Gluͤck⸗ 


Ir 
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Gluͤckſeligkeit wachſen, und uns der Heilige 
keit und Seligkeit 85 Unend liche naͤhern 
werden. 8 


Anmerk. Seim ſeiner Heiligkeit hat 
Gott nur das hoͤchſte Gut zum Endz weck; 
Vermoͤge ſeiner Allwiſſenheit kennt er die beſten 
Mittel zur Erreichung ſeines Endzwecks; und 
vermoͤge ſeiner Allmacht iſt er im Stande dieſe auch 
wirklich ga nz und aufs vollkommenſte an⸗ 
zuwenden. Da nun Weisheit in dem Gebrauch 
guter Mittel, zu guten Endzwecken beſteht; ſo 
ſchreiben wir mit Recht der Gottheit die We 
Weisheit zu. 


8 Ueberhaupt wüſſen! wir uns Gott von aller ö 
denkbaren Einſchraͤnkung frey denken, wenn der 
Begriff, den wir uns von ihm machen, die For⸗ 
derung unſerer Vernunft befriedigen ſoll; Er . 
alſo uneingeſchraͤnkt. 


1. Der Zeit nach — er iſt ewig, er hat nie ei⸗ 
nen Anfang ee und wird nie auf⸗ 
hoͤren. | 


2. Dem 


2 ER 
2. Dem Raume nach — er iſt allgegenwaͤr⸗ 
tig d. h. er wuͤrkt allenthalben auf eine un⸗ 

; mittelbare Weiſe ) e 
23. feinen Wuͤrkungen nach, er iſt ſelbſtthaͤ⸗ 
ER tig, er wird von keiner andern Urſache außer 
ihm, zu handeln oder zu wuͤrken e 

3 oder eingeſchraͤnkt. 

4, ‚feinem Daſeyn nach — er iſt nothwendig, 
es iſt unmoglich, daß er auch nicht da fen, N 
oder anders fe, wie er iſt; und er hat den 
Grund ſeines Daſeyns allein in ſich ſelbſt. 

1755 ſeinem Zuſtande nach — er iſt ſelig, 55 
von allen unangenehmen Empfindungen, und 
menſchlicher Weiſe zu reden, höchſt begluͤckt, 
durch das Bewußtſeyn feiner hoͤchſten Voll⸗ 
kommenheit. . 5 5 

Wollten wir uns Gott in irgend einer von 
dieſen, oder andern Rüͤckſichten e denken; 
| fo 


) Wegen feiner Unabhängigkeit vom Raume muͤſſen 

wir uns Gott auch als koͤrperloſen Geiſt den⸗ 
keen. Hätte er einen Koͤrper; ſol wurde er auf eine 

Theil des Raums eingeſchraͤnkt, und uͤberhaupt von 
demſelben, als etwas ſinnlichem abhaͤngig ſeyn. 


„„ 
ſo wuͤrde er nicht hinreichen, uns in der ach 
ſi cher zu ſtellen, die uns den Glauben an ihn un⸗ 
entbehrlich macht. — Er iſt ald, erhabener Ge⸗ 
danke! der unendliche — uͤber alle unſre 
Vorſtellung erhaben, der Gegenſtand unſrer tief- 
ſten Anbetung und Verehrung. Alles Große, Edle, 
Erhabne, Liebens⸗ = und Bewundernswärdige, das 
du, ſterblicher Geiſt, dir nur zu denken i vermagſt, 
und was du zu denken zu ſchwach biſt — das ver⸗ 
einigt jener ewige, unendliche Geiſt, den wir Gott 


nennen, in jenem 1 N 28 > 


Aber warum reden wir nur in der einfachen 
Zahl von dieſem erhabnen Weſen? — Giebt es, 
oder könnt' es nicht mehrere ſolcher hoch voll⸗ 
kommnen Weſen geben? — 5 


Wenigſtens berechtigt uns die Vernunft nur 
Eines derſelben vorauszuſetzen, indem ja damit 
ſchon allen ihren Forderungen, genug geſchieht. 5 
Wollten wir mehrere annehmen; ſo wuͤrden wir es 
ohne Grund thun, alſo auf eine vernunftwidrige 
Weiſe. Aber auch die Einheit des Plans, den wir 
in der ganzen Welt vorauszuſetzen uns gedrungen 

f M „fühlen, 


fühlen, verſtattet 885 wohl eine ea von 
Goͤttern anziehen = 


Diefes eine, ewige, hoͤchſte Weſen glauben 
wir alſo, ſey — der Urheber und Schöpfer 
der Welt, d. h. aller ſi chtbaren und unſi chtbaren 
Dinge, die außer ihm ſelbſt, da ſind. Er hat 
ihnen allen das Daſeyn gegeben, ſeine Allmacht 
ſchuf ſelbſt den Stoff, aus welchem alles ge⸗ 
bildet iſt ), er gab jedem Dinge Form, Geſtalt 
und Einrichtung, und wies, allem was. iſt, feine 
Stelle im anermeplichen Weltall an *). 


Dieſer Gott iſt auch — Geſetzgeber 8 
Welt, die gleichſam ſein Reich ausmacht. Er 
N ſchrieb 


©) weil er naͤmlich ſonſt an die Veſchaffenheit deſſelben 

gebunden und davon abhängig geweſen ſeyn würde, 
Gott haͤtte der Materie keine andre Form geben 

koͤnnen, als deren fie für ſich ſelbſt, oyne Ruͤckſicht 
auf ſeinen Willen empfaͤnglich war, u. ſ. w. 


e) Ueber die Zeit, wann Gott die Welt ſchuf, laͤßt 
ſich aus bloßer Vernunft nichts ſagen, als daß wir 
ſelbige nicht wiſſen koͤnnen. Auch beduͤrfen wir die⸗ 
fer Kenntniß weder zu unſerer Beruhigung, noch zu 
unſerer Tugend. f 


5 — o 5 

ſchrieb der todten, lebendigen und moraliſchen 
Natur Regeln und Geſetze vor. Gott regiert 
nach dieſen Geſetzen ſeine Welt, den koͤrperlichen 
wie den geiſtigen Theil derſelben z es muß alles 
darin nach ſeinem Willen gehen, und fortdauernd 
wuͤrkt ſeine Kraft darin. Nach den Geſetzen, de⸗ 
ren Urheber er iſt, entſcheidet er auch uͤber den Zu⸗ 
ſtand aller vernuͤnftigen Weſen, 5 indem er einem 
jeden das verdiente Maaß von Gluͤckſeligkeit zu 
theilet, d. h. er iſt Richter des yernünftigen 
Theils der Welt. N 5 . 

Aber, wenn ein ſolches Weſen, wie wir 1 f 
eben beſchrieben haben, Schöpfer, Erhalter, Ges 
Ay feßgeber, Regent und Richter 'der Welt tft, mit 
einem Worte, wenn es einen Gott und eine Vor⸗ 
ſehung “) giebt, wie kommt denn das Uebel, 
und zwar in ſolcher Menge und Größe in die Welt? 
Wie viele koͤrperliche Schmerzen) wie viel Seelen⸗ 

f W 235 eee ee 
n e 
) Das Wort a ea nemlich beides, 
die Erhaltung (weiche bey den lebendigen We⸗ 
ſen genauer Verſorgung heißt;) und bie Re⸗ 
gierung der Welt durch Gott, an. Man braucht, 
ſtatt jenes Ausdrucks, auch wohl den: Vorſicht. 


— 180 — 
leiden, wie viel Verwirrung in der phyſiſchen, 
wie viel Streit und Unordnung in der moraliſchen 
Natur giebt es nicht? — Es ließe ſich, wenn 
man wollte, ein fuͤrchterliches, ſchreckenerregendes 
Bild davon entwerfen! — Wir antworten: So 
viel iſt ausgemacht, daß aus allen jenen Unvoll⸗ 
kommenheiten doch nicht die Unmöglichkeit folgt: 
daß ein Gott, wie wir ihn uns denken, Urheber 
und Erhalter, Geſetzgeber, Regent und Richter der 
Welt ſey, indem wir nicht gewiß wiſſen, ob es 
moglich war, daß die Unvollkommenheiten, die 
wir in der Welt, wahrnehmen, von ihr getrennt 
werden konnten; zudem manche Uebel bey genaue⸗ 
rer Unterſuchung nur ſcheinbar, andre aber die 
Quelle unvergleichlich wichtigerer Vortheile ſi ind, 
indem wir nur einen höchſt unbedeutenden Theil 
des Ganzen kennen, alſo auch außer Stande ſind, 
die Zweckmaͤßigkeit ſo vieler Dinge und Begeben⸗ 
heiten einzuſehen, deren Zwecke außer unſerm Ge⸗ 
ſichtskreiſe liegen. Wir muͤſſen ferner bedenken, 
daß alle Uebel und Lelven, die als Mittel zur Er⸗ 
ziehung moraliſcher Weſen, dienen, um ſie zu 
üben, zu 3 e zu Tugenden Gelegenheit 


10 zu 
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zu a welche ihnen ſonſt ganz fremd bleiben 
wurden, oder die endlich als Zuchtmittel zu ihrer 
Veredlung angewandt werden — durchaus nicht 
wahre Nebel genennt werden koͤnnen. Endlich 
muͤſſen wir nicht vergeſſen, daß das moraliſche 
Uebel in der Welt, Laſter und Suͤnde, nur dadurch 
ganz wuͤrde gehoben werden koͤnnen, wenn die 
Menſchen ihrer Freyheit beraubt wuͤrden. Dies 
waͤre aber nichts anders, als ſie auch zur Tugend, 
570 zum hoͤchſten Gute unfaͤhig machen. Nein 
Juͤngling. | 


Der Menſch mit allen feinen Hängen, 
Iſt beſſer als ein Heer von willenlofen Engeln. 


Wenn alſo die Wahrnehmung des Uebels in 
der Welt uns auf einen Augenblick beunruhigen 
koͤnnte; ſo darf ſie doch in unſerm auf feſten, un⸗ 
erſchuͤtterlichen Gruͤnden ruhenden Glauben uns 
nicht irre machen, und uns nicht um unſern koſt⸗ 
barſten Schatz bringen, um ö 


Religio n. 


Religion iſt nemlich eben der Glaube an Gott, 
als Urheber, Erhalter, Geſetzgeber, Regent und 
M' 3 Richter 


; 15 
Richter der Welt, und lehrt den Menſchen alle 
Gebote der Pflicht, welche er zuerſt aus ſeiner 
Vernunft ableitete, oder als Vorſchriften dieſer 
Vernunft betrachtete, zugleich als Geſetze des 
Heiligen, des Unendlichen betrachten, inſofern er 
der Urheber der menſchlichen Vernunft, und die 
höoͤch ſte Vernunft ſelbſt iſt. So vermehrt ſie den 
Nachdruck jedes Geſetzes, durch den Gedanken: 
es iſt der Wille Gottes, des Heiligen; ſo ſtaͤrkt fie 
den Menſchen zur Beobachtung ſeiner Pflicht, durch 
die füffeften Hoffnungen, wozu ſie ihn berechtigt, 
und durch die reizendſten Ausſichten, die ſie ihm 
ſelbſt in die Ewigkeit eroͤffnet — fo vereinigt fie 
alle Beſtrebungen des Menſchen auf einen Punkt, 
und entfernt von ihm jeden Gedanken an Zwecklo⸗ 
ſigkeit und Fruchtloſigkeit ſeiner Bemuͤhungen, 
um ſich der höchften ſittlichen de und 
1 zu naͤhern. 


Aber wird nicht durch eben dieſen Glauben 
an einen heiligen, allguͤtigen, gerechten und all⸗ 
maͤchtigen Gott auch die Anzahl der menſch⸗ 
lichen Pflichten vermehret? | 


Das 


€ 


Me ERS: 

Das wird ſie freylich in gewiffer Nüdficht, 
aber auf eine Weiſe, die fuͤr die Ausuͤbung aller 
übrigen Pflichten hoͤchſt vortheilhaft ift, Aber ehe 
wir davon reden, wird es gut ſeyn noch vorher ei- 
nen Blick in die Natur zu thun, um dadurch 
unſrer Vorſtellung vom hoͤchſten Weſen, wo möge 
lich, noch mehr Leben zu geben, und die Begriffe 
von ihm auf gewiſſe Weiſe anſchaulich zu machen. 
Und wie geſchickt iſt nicht die Beobachtung der Na⸗ 
tur dazu? — Nein, es kann nicht gelaͤugnet 
werden, die gegenwaͤrtige Welt eroͤffnet dem Blick 
des aufmerkſamen, des nicht ganz gedankenloſen 
Zuſchauers, einen bewundernswuͤrdigen Schau⸗ 
platz von Macht, Weisheit und Güte, deſſen Bes 


trachtung faſt ſchon für ſich auf eine unwiderſteh⸗ 


liche Weiſe, zum Glauben an eine ewige, all⸗ 


mächtige, allweiſe, allguͤtige, kurz höchft voll⸗ 
kommene Urſache alles deſſen, was da iſt, hiplei⸗ 
tet und welchem in der ganzen Erfahrung nichts f 
auf eine wirklich entſcheidende Art widerſpricht. 
Willſt du einen Aublick, der dir den Begriff 


von der unbegreiflichen und unenſchoͤpflichen Macht 


Gottes anſchaulich mache; der, wenn du dieſe 
5 M 4 More 


Vorſtellung noch nicht haͤtteſt, ſie in dir zu erwe⸗ 
cken fähig iſt; ſo tritt in einer heitern Winternacht 
auf eine Hoͤhe, welche dir einen weiten Geſichts⸗ 


Kreis gewaͤhren kann, und erhebe dann deinen 


Blick zum geſtirnten Himmel. Denke dir die alle 
Vorſtellung überfteigende Menge, die ungeheure 
Groͤße ſo vieler von dieſen Sternen und den uner⸗ 
meßlichen Raum, worin fie ſich, im nie geftörten 
Lauf bewegen. Senke dann, um dich von deinem 
Erſtaunen zu erholen, und um deinen Begriff von 
der Groͤße deſſen, was du erblickſt, zu einiger 
Klarheit zu erheben, deinen Blick auf einen Au⸗ 
genblick zu der Erde nieder, die dich trägt. — 
Welch' eine Maſſe iſt ſchon ſie, bey etwa 5400 
deutſchen Meilen im Umkreiſe, und 1720 deutſchen 
Meilen im Durchmeſſer. Welche Gebuͤrge auf 
ihr, welche unabſehbare Ebnen, welche unergründ⸗ 
liche und grenzenlos ſcheinende Meere auf ihrer 
Oberfläche! Miß in Gedanken die Bahn, welche 
ſie im Kreiſe um ihre Sonne her durchlaͤuft, da 
ſchon ihre geringſte Entfernung von der Sonne, 
der fie Licht und Wärme verdankt, 24,989 halbe 


Erddurchmeſſer, d. i. über 21 Millionen deutſche 


Meilen 
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Meilen — beträgt. Und was if dieſe fo große 
Erde nur in dem einen Sonnenſyſtem, wozu ſie 
gehört? Was iſt fie gegen einen der entfernteſten 
a Planeten deſſelben, den Saturn, welcher taufends 
mal, oder gar gegen die Sonne ſelbſt, die eine 
ganze Millionmal größer iſt als fie? Was iſt die, 
ſchon Staunenerregende Zahl der Meilen ihres Ab⸗ 
ſtandes von der Sonne, gegen die geringſte Ent⸗ 
fernung des letzten uns bekannten Planeten, des 
Uranus von eben der Sonne? Denn dieſe betraͤgt 
nicht weniger als 442,956 halbe Erddurchmeſſer 
d. h. 380,942,160 deutſche Meilen. Du lieſeſt 
die Zahl — aber die Entfernung, welche ſie an⸗ 
deutet, uͤberſteigt deinen Begriff! Und dennoch, 
was iſt wiederum die Sonne zuſamt allen ihren 
Planeten, und deren Trabanten gegen die unzaͤhl⸗ 
bare Menge von Körpern über dir? — Ein 
Punkt, ein Sonnenſtaͤubchen! Jede Vervollkom⸗ 
mung der Seherohre hat uns zur Entdeckung neuer 
Sterne und Geſtirne gefuͤhrt. — Ganze Syſteme 
von Weltſpſtemen haben ſich den forſchenden Bli⸗ 
cken der Himmels» Beobachter verklaͤrt, und wann 
werden ſie aufhören zu entdecken, da es nicht be⸗ 
e MS zweifelt 
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zweifelt werden kann, daß es nicht Sonnen geben 
ſollte, deren Abſtand von uns ſo entſetzlich groß 
iſt, daß die Stralen ihres Lichtes, ſo pfeilſchnell 
es ſich auch bewegt, dennoch ſeit alle der geit, daß 
Menſchen gen Himmel blickten, noch nicht haben 
zu uns gelangen konnen? Der Menſch erliegt mit 
aller ſeiner Denk- und Einbildungskraft, wenn er 
dieſer Betrachtung der unermeßlichen Groͤße des 
Weltgebaͤudes nur bis uͤber die Grenzen der Erde 
hinaus nachhaͤngen will! 


Das Weltgebaͤude deutet nicht weniger auf 


eine unergruͤndliche Schöpfer= Kraft hin, der es 


ſeinen Urſprung verdanke, wenn wir das Kleine in 
demſelben betrachten oder uns denken. Hier ſiehſt 
du einen kaum bemerkbaren Tropfen ſchaalen Eſ⸗ 
ſigs. Waffne dein Auge mit dem Mikroſkop, und 
du wirſt erſtaunen. Du erblickſt dann ein Meer, 
wimmelnd von tauſend lebendigen kleinen Gefchds 
pfen! Ein Staͤubchen, welches deinem bloßen 
Auge kaum ſichtbar ward, bietet dir, durchs Ver⸗ 
groͤßerungsglas betrachtet, das angenehme Schau⸗ 
ſpiel einer kleinen reichbevoͤlkerten Welt dar. Was 


kann 


— en 


\ 
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kann deinem Denken nun Graͤnzen ſetzen, und dich 
hindern, jedes dieſer unſichtbar kleinen Geſchoͤpfe 


fuͤr eine Welt noch kleinerer Weſen zu halten, die 


zu ihm in dem Verhaͤltniß ſtehn, wie dieſes zu 


dir? Welche Vermuthung koͤnnte wahrſcheinlicher 
ſeyn? — Und nun verſuche es, dir nur die 
ſchwaͤchſte, entfernteſte Vorſtellung von der Menge 
beſonderer belebter, und unbelebter, organiſirter 
und unorganiſirter Dinge zu machen, wovon alle 
Weltkoͤrper erfüllt find — und ſprich: ob dir nicht 
ſchwindelt bey dem Gedanken? — Sprich, ob 
du nicht durchdrungen von Ehrerbietung und fro⸗ 
hem Erſtaunen ausrufen mußt: Gott wie 


groß bift du! — Dies alles, wirſt du ſagen, 


muß eine Urſache haben; ich kann mir ohne Ur⸗ 


ſache nichts denken; und welche Urſache kann ich 


mir denken, die einer ſolchen, alle Vorſtellung 
von Groͤße uberſteigenden Wuͤrkung angemeſſen 
waͤre? — Nur ein unendliches, allmaͤchtiges 
Weſen — nur ein Gott kann hier feine ewige Macht 
verherrlicht haben! 

Die Welt zeigt dir aber auch nicht weniger 


| deutliche und zahlreiche Beweiſe von Ordnung 


und 


und e e wodurch ſie dich zur 
deſto feſtern Ueberzeugung vom Daſeyn eines 
hoͤchſten, weiſen Weltſchoͤpfers leitet und den Be⸗ 
griff von ſeiner Weisheit dir anſchaulich 
macht. — Blicke noch einmal zu dem Himmel 
auf, der dir deines Schoͤpfers Macht verkuͤndig⸗ 
5 te — er wird dir auch feine Weisheit bezeugen, 


Wie ſcheint nicht dieſes Heer von Sternen in 
jene unabſehbare Tiefe gleichſam hingeſaͤet zu ſeyn! 
Es ſcheint oft unvermeidlich, daß Welten auf 
Welten ſtoßen, eine die andre in ihrem Laufe ſtoͤ⸗ 
ren, und zertruͤmmern werde; zumal da ſie alle 
mit einer ſo reiſſenden Geſchwindigkeit dahinei⸗ 
len 92 — Welch ein ſchrecklicher Gedanke für 
uns, der Sonne nur um einige von den Millionen 
Meilen naͤher zu kommen, oder weiter von ihr 
| entfernt zu werden, die uns wuͤrklich von ihr tren⸗ 
nen! 0 Glut fuͤr unſre Koͤrper im erſten, 

weſcher 


* 


* So durchlaͤuft die Erde in etwas mehr als 365 Ta⸗ 
gen eine Bahn von ohngefaͤhr 125,000,000 Meilen, 
bie täglich etwa 346,575, und in jeder Stunde 15,270 
Meilen. 


— 


welcher vereiſende Froſt im zweyten Fall wuͤrde uns 
bevorſtehn? — Aber noch ereignete ſich nichts 
dergleichen. Jene ſcheinbare Verwirrung, worin 
ſo viele Millionen Welten ſich zu durchkreuzen 
ſcheinen, loͤſet ſich bey genauerer Beobachtung in 
die vollkommenſte Ordnung auf. Seit Jahrtau⸗ 
ſenden wandeln ſie alle in unverruͤckter Ordnung 
ihre Bahnen; Feine fört oder beruͤhrt eine andere 
in ihrem Laufe und das Ganze iſt ein Triebwerk, 
deſſen Grundkraͤfte zwar ſich unſern Blicken ent⸗ 
ziehn, welches wir nie ganz zu uͤberſehen vermds 
gen, wovon aber alles, was wir kurzſichtige be⸗ 
merken und einigermaßen zu beurtheilen im Stan⸗ 
de ſind, in einer bewundernswuͤrdigen Ord⸗ 
nung iſt. Ei Tre 

Nicht anders finden wir alles, was uns naͤ⸗ 
her umgiebt. Wie geht alles in der Natur im 
Ganzen einen ſo feften und regelmäßigen Gang, 
wie ift alles fo verhaͤltniß⸗- und zweckmaͤßig, was 
ſie hervorbringt und wuͤrkt! Welch ein Wunder 
von Weisheit iſt nicht jeder organiſirte Koͤrper? 
Da iſt nichts uͤberfluͤſſiges, unnützes, zweck⸗ und 
0 g ab⸗ 
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abſichtloſes. Immer bezieht ſich ein Theil auf den 
andern, ein Weſen auf das andere, und je laͤn⸗ 
ger wir den Natur⸗ Einrichtungen nachforſchen, 
je tiefer wir in ihre Geheimniſſe eindringen, deſto 
hoͤher ſteigt unſre Bewundrung, und deſto unwi⸗ 
derſtehlicher fühlen wir uns zu dem Geſtaͤndniß 
gedrungen: daß alles, was wir ſehen, nur ein 
wohlgeordnetes und weislich verbundenes Ganzes 
aus mache. | | 


Auch hier schließen wir von der Würkung auf 
die Urſache was ſo weislich eingerichtet und fo 
trefflich geordnet iſt, ſetzt auch einen weiſen und 
verſtaͤndigen Urheber voraus; und da ich mir keine 
Graͤnzen in der Wuͤrkung *) denken kann; fo kann 
ich auch nur eine unbegraͤnzte, d. i. hoͤchſt weiſe 
Urſache zu derſelben hinzudenken. 


So fuͤhrt demnach die Betrachtung der Natur 
auch zum Glauben an einen allweiſen Urhe⸗ 
ber derſelben, und macht die ſchon erzeugte Vor⸗ 
ſtellung von demſelben möglichft anſchaulich. 

. Denken 


1) d. h. da ich mir keine weiſere Einrichtung in der Na⸗ 
tur, denken kann. 
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Denken wir uns ferner die unzaͤhlbare, alle 
Macht der Einbildung uͤberſteigende Menge er⸗ 
bal 8 die im Weltall ) ihres Daſeyns 
ſich 


) Denn wer konnte glauben, daß nue die Erde, die 
wir bewohnen, mit lebendigen und empfindenden 
Weſen bevölkert ſey? Schon die von uns erkannte 
Aehnlichkeit der uͤbrigen Weltkoͤrper mit dem unſri⸗ 
gen, und die ſparſame Benutzung des Raumes auf 

dieſer kleinen Kugel führet natürlich auf die Voraus⸗ 
ſetzung, daß auch die übrigen nicht leer und öde ſeyn 
werden. a 


Iſt aber Gott, wie wir uns ſchon oben uͤberzeug⸗ 
ten, ein hoͤchſt moraliſches Weſen, ſo muß er zu 
: folge feiner. Heiligkeit, fo viel wir einſehen koͤn⸗ 
nen, die Anzahl der moraliſchen Calfo vernünftigen) 

Weſen moͤglichſt vermehren, und nach feiner Güte 
geneigt ſeyn, fo viele Weſen der Glückſeligkeit fähig 
zu machen (alſo auch hervorzubringen) wie nur ims 
mer möglich iſt. Und follten etwa nur auf dieſer 
5 unſrer Erde, vernünftige und lebendige Weſen da⸗ 
ſeyn konnen? — Nichts iſt ferner wahrſcheinlicher, 
als daß es unter den vernünftigen Weſen, außer den 
Menſchen, auch ſolche gebe, welche an Anlagen, Kraͤf⸗ 
ten und ſittlicher Vollkommenheit den Menſchen über: 
treffen. Dieſe nennt man Engel. Unter den Na⸗ 
men Teufel denkt man ſich Weſen, welche zwar 
an geiſtigen Kraͤften den Menſchen übertreffen; aber 


ſo 
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ſich afriien, und für deren Wohlſeyn fo abſichtlich 
geſorgt iſt, erinnern wir uns, der unendlich pielen 
und mannigfaltigen Quellen der Luft und des Ver: 
guügens, welche ihnen gedffnet find; fo koͤnnen 
wir nicht umhin, auf liebevolle und guͤtige Ab— 
ſichten der Urſache von allem dieſem zu ſchließen, 
indem wir eben jener Regel des menſchlichen Den⸗ 
kens folgen, die zu jeder Wuͤrkung eine angemefz 
ſene urſache zu ſuchen oder hinzu zu denken ger 
bietet. 


Dieſe Winke moͤgen hinreichen, zu zeigen, 
ö wie die Betrachtung der Natur uns in den be⸗ 
ſeligenden Ueberzeugungen beſtaͤrken koͤnne, die 
wir aus der Betruch kung unſerer ſelbſt ſchoͤpfen 
und auf die dringendsten Beduͤrfniſſe nn eignen 
Natur gründeten, 


4 Es 


\ 


jo unmoralifch find, daß fie am Boͤſen ſelbſt, fo ferne 
es boͤſe iſt, Vergnügen finden; deren Wille alfo 
durchaus verderbt iſt. Ideale des boͤſen, deren 
Wirklichkeit die bloße Vernunft nicht zu exweiſen 
vermag, und deren Moglichkeit ſelbſt die nicht be: 


greiſt. 
I 
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Es iſt wahr, daß wir auch auf manche ein⸗ 
zelne Erſcheinungen in der Natur ſtoßen, welche 
mit den Wahrheiten, die wir aus der allgemeinen 
Einrichtung derſelben herleiteten, zu ſtreiten ſchei⸗ 
nen. — Allein da gewiß keine dagegen entſchei⸗ 
dend ſpricht; ſo ſind wir auch nicht berechtigt, jene 
Wahrheiten: um ſolcher Erſcheinungen Willen zu 
laͤugnen; ſondern wir haben vielmehr die gegrün: 
deteſte Urſache zu glauben, daß dergleichen ſchein⸗ 
bare Unordnungen, Zweckloſigkeiten u. ſ. w. eud⸗ 
lich auch, wie ſchon ſo manche andre, fuͤr ganz 
etwas anders, fuͤr Beweiſe der Weisheit und 
Guͤte des Urhebers der aer werden 8 
werden. eee, 
Da wir uns nun von dem Daſeyn eines 
Gottes uͤberzeugt haben, mit dem wir in einem 
gewiſſen erkannten Verhaͤltniſſe ſiehen; ſo werden 
wir uns auch zu gewiſſen en gegen ihn ver⸗ 
bunden glauben, 1 


Die Pflichten gegen Gott 


| find es alfo, die wir jetzt 5 uns bekannt machen 


5 


muͤſſen. 5 
. Wenn 


| za." 

Wenn wir aber von Pflichten gegen Gott 
reden; ſo muͤſſen wir jeden Gedanken an eine in 
Gott durch dieſelben hervorzubringende Veraͤnde— 
rung entfernen. Wir koͤnnen ihm ſo nicht die⸗ 
nen, d. h. ihm weder nuͤtzen noch ſchaden. — 
Aber wenn wir einmal einen Gott und ein kuͤnfti⸗ 
ges Leben glauben, und in Beziehung auf dieſe 
beiden Gegenſtaͤnde handeln oder denken; ſo kann 
dies auf eine vernunftmaͤßige oder vernunftwidrige 
Weiſe geſchehen. Darin liegt das pflichtmaͤßige 
oder pflichtwidrige, wenn auch fuͤr die Gegen⸗ 
ſtaͤnde, worauf unſre Handlungen ſich beziehen, 
keine guten oder boͤſen Folgen daraus ent⸗ 
ſpringen. ö 


Da Gott die hoͤchſte Vernunft iſt, ſo werden 
wir ihm zwar Erhaltung und Erhöhung ſeiner 
Wuͤrde, und Erhaltung und Befoͤrderung ſeiner 
Zwecke oder Abſichten ſchuldig ſeyn. Da aber zu 
der Erhaltung ſeines Weſens (ſeiner Perſon) und 
zur Befdrderung feiner Vollkommenheit und Gluͤck⸗ 
ſeligkeit durch unſer Betragen nichts bewuͤrkt wer⸗ 
den kann; ſo iſt es ein zweckloſes Unternehmen in 

| dieſen 


L 


en. ange 

dieſen Ruͤckſichten ihn verehren, oder Pflichten 
gegen ihn ausuͤben zu wollen. Ein Betragen ge⸗ 
gen Gott, welches aus der bloßen Vorſtellung 
von ihm auf eine inſtinktmaͤßige Weiſe hervorge⸗ 
bracht würde “), hat natuͤrlich eben ſo wenig mo⸗ 
raliſchen Werth, wie jede andre nur aus Inſtinkt 
entſprungene Handlung. Befehle der Gottheit 
erfüllen, weil man ihre Strafen fuͤrchtet oder ihre 
Belohnungen wünſcht, iſt gleichfalls unmoraliſch 
— iſt nicht Verehrung Gottes, ſondern bloßer 
Lohn — oder Frohndienſt. 

Eine reine Verehrung Gottes ent⸗ 
ſpringet aus der Vorſtellung feiner vollkommenen 
Heiligkeit. Wir ſollen aber — 5 

5) z. B. die Vorftellung feiner vielen Wohlthaten, ohne 
damit den Gedanken an die moraliſche Veſchaffenheit 
ſeiner Güte zu verbinden, bringe eine ſinnliche, 
nicht moraliſche Liebe gegen Gott hervor. Macht ſich 
ein Menſch gar finnliche Bilder von einem Goͤttlichen 

Weſen, und find dieſe die Quellen feiner. Liebe; ſo 
iſt es unmoraliſche Schwärmerey. Denkt er ſich die 

Gottheit als ein zwar maͤchtiges aber unmoraliſches 

Weſen, deſſen Wohlgefallen er auch durch unmora⸗ 

liſche Handlungen erwerben koͤnne; fo iſt er ſogar la⸗ 


ſterhaft, wenn er den vermepnten Befehlen der⸗ 
ſelben Folge leiſtet. 


* 


\ 
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Gott innerlich verehren, und dieſe 
Verehrung auch aͤuſſerlich bewei⸗ 
ſen. a 


Die innerliche Verehrung Gottes beſteht 
nun darin, daß wir die hoͤchſte, unendliche Achs 
tungswuͤrdigkeit Gottes, als des heiligſten We— 
ſens, anerkennen. Davon wird unzertrennlich 
ſeyn das Beſtreben, an die Gottheit nie anders als 
mit Ehrfurcht zu denken und das Gefuͤhl ihrer 
hoͤchſten Wuͤrde ſo viel moͤglich lebendig zu er⸗ 
halten. f ö 


Diabey werden wir aber auch dieſe Gefinnun: 
gen aͤuſſerlich beweiſen, von Gott und ſolchen 
Dingen, die ſich auf ihn beziehen, nur mit Ehr⸗ 
furcht reden, und unfre religidſen Ueberzeugungen 
nie verlaͤugnen. Selbſt in Abſicht desjenigen, 
was nicht uns ſelbſt, aber doch andern Menſchen 
in religidſer Hinſicht heilig iſt, werden wir uns 


weder leichtſinnigen Spott, noch unvorſichtige 


Aeuſſerungen der Verachtung erlauben, indem wir 

dadurch mittelbar die Verehrung Gottes bey ihnen 

ſchwaͤchen konnen. Daher find wir auch bey Be: 
> ſtreitung 
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ſtreitung religidſer Arten des Aberglaubens zur 
ſchonendſten Vorſicht ſtreng verbunden. 


Ganz im allgemeinen und vorzüglich aͤußert 
ſich die Verehrung gegen Gott auch durch den Ge: 
horſam gegen das Sittengeſetz überhaupt, als 
Gottes Gebot, ſo wie durch Achtung der Vernunft, 
in jedem vernuͤnftigen Weſen. 


Es verſteht ſich von ſelbſt, daß wir es auch 
nicht bey der bloßen Unterlaſſung desjenigen be⸗ 
wenden laſſen dürfen, was der Verehrung Gottes 
entgegen iſt; ſondern daß wir auch eben ſo ſehr 
verbunden ſind, die Empfindungen und Aeuſſerun⸗ 
gen derſelben bey uns und andern immer zu erhd⸗ 
hen und zu vermehren. Befoͤrdre alſo bey dir ſelbſt 
und andern richtige Erkenntniß von Gott, und Ge⸗ 
ſinnungen gegen ihn, welche feiner hoͤchſten Wuͤr— 
de angemeſſen ſeyn (Achter Religions » Eifer) *. 

! N 3 Die 


») Zur lebendigern und richtigern Erkenntniß Gottes 
führt die oͤftere Betrachtung deſſelben und feiner 
Werke, z. B. der Natur. Dieſe Betrachtung ver⸗ 
bunden mit jenen Empfindungen, oder mit den Ge⸗ 
fühlen der Größe, Helligkeit, Liebenswuͤrdigkeit ıc. 

Gottes 
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Die bisher genannten Pflichten beziehen ſich 
unmittelbar auf Gott, find alſo unmittel ba ze 
Religionspflichten; Gott ſelbſt iſt der naͤch— 
ſte Gegenſtand, der durch ſie vorgeſchriebenen 
Handlungen und Geſinnungen. Sie laſſen ſich 
ſaͤmmtlich auch als Pflichten gegen uns ſelbſt oder 
andre Menſchen betrachten, in fo fern fie eine mora⸗ 


liſche 


Gottes heißt Andacht. Steigen dieſe bis zu einem 
gewiſſen Grade der Lebhaftigkeit, ſo daß wir ſie (wo 
ſie dann meiſtens in Worten ausgedruckt werden) 
Gott ſelbſt gleichſam mittheilen; ſo entſteht das Ge⸗ 
bet. Uebertreibung der Andacht, d. h. Verſaͤumung 
der thätigen Pflichten um refigiofer Gefühle und Be: 
trachtungen Willen, heißt Andaͤchteley und iſt 
unmoraliſch. Unter Froͤmmeley verſteht man ei⸗ 
nen verkehrten, oder wahrer Tugend gar hinderlichen 
Gebrauch der aͤußern Huͤlfsmittel der Andacht, wenn 


man z. B. eine Anzahl von Gebetsformeln blos her⸗ 


fagte, oder, ohne zu wiſſen, warum? über den Be⸗ 
ſuch der Kirche, in der Meinung dadurch unmittelbar 
Gott einen Dienſt zu thun — dringende Pflichten ver⸗ 
ſaͤumte u. ſ. w. Mit dieſer Froͤmmeley kann offen⸗ 
bare Laſterhaftigkeit nur gar zu gut beſtehn und findet 
ſich oft genug in ihrer Geſellſchaft, wenn Menſchen 
aus Aberglauben meynen, Gott durch dergleichen zu⸗ 
frieden ſtellen zu konnen, ihre Gefinnungen und ihr 
Betragen ſeye übrigens beſchaffen, wie fie wollen. 
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liſche Geſinnung uͤberhaupt befoͤrdern, und die 
Beweggruͤnde zur Ausuͤbung der Selbſt- und Men⸗ 
fchen = Pflichten verſtaͤrken und vermehren. 


Mittelbare Pflichten gegen Gott ſind die, des 
ren naͤchſter Gegenſtand nicht die Gottheit ſelbſt 
iſt, ſondern ihre Zwecke. 


Erhalte und befoͤrdre die goͤttli⸗ 
chen Zwecke oder Abſichten — ift 
alſo das zweyte Hauptgebot der 
Pflicht gegen Gott. 


Gott hat ganz gewiß die Sittlichkeit der ver⸗ 
nuͤnftigen Weſen und eine dieſer Sittlichkeit ange⸗ 


meſſene Gluͤckſeligkeit derſelben, ſo wie moͤglichſtes 


Wohlſeyn aller empfindenden Weſen zum Zweck. 
Dieſe Zwecke ſollen wir zu befoͤrdern ſuchen, wenn 
es gleich unmoͤglich iſt, Abſichten Gottes zu hin⸗ 
dern, die er etwa wider unſern Willen durchſetzen 
wollte. Aber unſer Wille ſelbſt iſt es, der unſer 
Betragen gut oder boͤſe macht, nicht die Folgen 
deſſelben. — Da wir die goͤttlichen Zwecke nicht 
wuͤrden befördern koͤnnen und wollen, wenn wir 


N 4 ſie 


ſie nicht billigten; fo begreift das Gebot die goͤtt⸗ 


lichen Zwecke zu erhalten und zu befördern, fol 


gende beſondere Vorſchriften: 3 


1. Ehre und halte heilig das goͤttli⸗ 

che Geſetz. 

Es iſt das Geſetz der hoͤchſten Vernunft ſelbſt. 
Ihm den Gehorſam verweigern hieße — aller Tu⸗ 
gend entſagen, keine Pflicht mehr anerkennen wols 
len, die hoͤchſte Vernunft verachten. / 


2. Liebe aber auch fein Geſetz — d. h. 
laß es dir eine Freude ſeyn, es zu erfuͤllen, 
beobachte es gern. Es iſt Geſetz deines höch⸗ 
ſten Wohlthaͤters, deſſen, der dich gern in 
dem Maaße beglücken will, wie du dich deſſen 
wuͤrdig machſt. N 

3. Hege und aͤuſſere keine Unzufrie⸗ 
denheit mit der Welt, ſondern ſuche 
dich immer zufriedener mit derſelben zu ma⸗ 
chen. Gewiß hat Gott, der Heilige, ſie ſo 

eingerichtet, daß Tugend darin aufs beſte be⸗ 
floͤrdert wird. — Gluͤckſeligkeit muß dieſer 
nachſtehu, aber gewiß hat der Allguͤtige da⸗ 
fuͤr 
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für geſorgt, daß fie mit jener im gehörigen 

Verhaͤltniſſe ſteht. 

4. Sey alſo zufrieden mit der Welt im Gans 
zen genommen, und N 

b. mit deinem eignen perfönlichen Zuſtande. 

Dieſe Art der Zufriedenheit aͤuſſert ſich 

1) als Dankbarkeit, in Abſicht des An⸗ 
genehmen, was er mit ſich fuͤhret. 

2) als Genägfamfeit, in Abſicht desje⸗ 
nigen, was uns mangelt. | 

3) als Geduld, in Betracht unferer Leiden, 
welche Gott uns nicht ohne gute und weiſe | 
Abſichten betreffen laſſen wird. 

4) als Vertrauen in Abſicht unſers ganzen 
kuͤnftigen Schickſals. Glauben wir einen 
Gott; ſo muͤſſen wir auch erwarten, daß 
alle unſre Schickſale unſrer Beſtimmung 
und unſerm Endzweck vollkommen ange⸗ 
meſſen ſeyn werden, folglich daß wir auch 
‚im Ganzen genau ſo gluͤcklich werden wer⸗ 
den, wie wir zu werden wuͤrdig ſind. 

Wollten wir erwarten, daß Gott auch alle 

unſre beſtimmten, auf ſinnliche Dinge gerichteten 
N 5 Wuͤn⸗ 


— 
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Wuͤnſche erfüllen werde (wenn wir z. B. gern ges 
fund, oder reich u. ſ. w. waͤren ); ſo iſt das ein 
blindes Vertrauen auf Gott, wozu uns 
richtige Begriffe von Gott, als einem ganz voll⸗ 
kommenen moraliſchen Weſen, gar nicht berechti— 
gen. Eben dieſen Namen verdient unſer Ver⸗ 
trauen auf Gott, wenn wir etwas erwuͤnſchtes 
von ihm erwarten, ohne zur Erreichung unſerer 
vernuͤnftigen Abſichten, thun zu wollen, was wir 
Tonnen. Wir ſollen nur in fo fern zufrieden, ges 
nuͤgſam und geduldig ſeyn, als wir ſelbſt zur Ver⸗ 
vollkommung unſers Zuſtandes, und zur Errei— 
chung unſerer vernuͤnftigen Abſichten das unſrige 
gethan haben, und ferner thun. 


4. Behandle ferner die Welt, ſo weit du auf ſie 
wuͤrken kannſt, den goͤttlichen Abſich⸗ 
ten gemäß, d. h. fo, daß ſittliche Voll⸗ 
kommenheit und Gluͤckſeligkeit der vernünftis 
gen Weſen dein vornehmſtes Ziel ſey, und du 
dieſer Abſicht, alle vernunftloſe lebendige, ſo 
wie jenen und dieſen die lebloſen unter⸗ 
ordneſt. a 

So 


So ordneſt du mit Recht das Thier dem 
Menſchen unter, und beiden lebloſe Gegenftände, 
So aber iſts auch Pflicht unnuͤtzer Weiſe kein Thier 
zu tödten, oder im Genuß eines frohen Daſeyns 
zu ſtoͤren. Ja es iſt jener Vorſchrift ſchon entges 
gen, irgend eine Schoͤnheit oder Vollkommenheit 
der lebloſen Natur zweckloſer Weiſe zu zerſtoͤren. 
Gott hat zu deutlich ſeine Abſicht — alles zweck⸗ 
maͤßig einzurichten, Vollkommenheit und Wohl⸗ 
ſeyn zu verbreiten, zu erkennen gegeben, als daß 
eine abſichtliche aber zweckloſe Vernichtung oder 
Zerſtoͤrung auch der geringſten Blume nicht gemiß⸗ 
billigt werden muͤßte. Das Thier iſt offenbar des 
Wohlſeyns fähig, und darf alſo nicht ſchlechter⸗ 
dings als Mittel gebraucht werden: (3. B. wenn 
jemand an der Marter eines Thieres Vergnuͤgen 
empfaͤnde) ſondern nur ſo fern die Behandlung 
deſſelben an ſich nicht unrecht, ſondern zur Errei⸗ 
chung von Vernunft: Zwecken unentbehrlich oder 


zutraͤglich iſt. 


Bernänftige Weſen duͤrfen gar nicht als bloße 
Mittel behandelt werden, ſondern als Selbſtzwecke. 
Nur 
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Nur dies kann den göttlichen Abſichten gemäß 
ſeyn, ſo wie endlich auch, daß die moraliſche Be⸗ 
ſchaffenheit derſelben unſer vornehmſtes Ziel ſey. 
So fuͤhret demnach auch Gottes-Erkenntniß, Ver⸗ 
ehrung und Liebe — zu allgemeiner Menſchen-Ach⸗ 
tung und Liebe. 


Auch unſre Schickſale und die Einrichtungen 
der Dinge muͤſſen den goͤttlichen Abſichten gemaͤß 
angewandt und benutzt werden, z. B. unſer Gluͤck 
als Ermunterung zur deſto vollkommnern Tugend, 
um deſſelben deſto wuͤrdiger zu werden. (Thaͤti⸗ 


ger Dank.) Unſre Leiden zur ſittlichen Vered⸗ 


lung, oder zur geiſtigen Ausbildung uͤberhaupt 
u. ſ. w. 


Se haͤtten wir denn auch dieſen Theil der 
Pflichtenlehre uns bekannt gemacht: Es koͤnnte 
jemand nur noch die Frage aufwerfen: ob wir auch 
nicht gegen andre vernuͤnftige Weſen, welche wir 
uns, außer dem Menſchen und der Gottheit, noch 
als da ſeyend denken, Pflichten zu beobachten haͤt— 
ten? — Da wir ſie aber nicht kennen, und in 
keiner uns bewußten Verbindung mit ihnen ſtehen; 
ſo 
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fo können dieſe Pflichten nur in ſolchen Geſinnun⸗ 
gen gegen ſie beſtehen, wie wir gegen Menſchen 
hegen, deren Daſeyn wir uns blos denken, z. B. 
gegen die Bewohner noch nicht entdeckter Iunſeln, 
d. h. in Achtung und Liebe gegen ſie, deren Grade 
dem Grade der Vollkommenheit angemeſſen ſeyn 
muͤſſen, den wir ihnen in unſrer Vorſtellung bey⸗ 
legen. — Uebrigens koͤnnen wir in unſern Hands a 
lungen auf ſie keine Ruͤckſicht nehmen. 


| W 2 5 
Der Glaube an ein Fünftiges ewiges 
Leben gehort weſentlich zur Religion, in fo fern 
er uns eine Moͤglichkeit eröffnet, uns der hoͤch ſten 
moraliſchen Vollkommenheit immer mehr zu naͤ⸗ 
hern, und dieſes Leben als ein Zuſtand gedacht 
wird, wo das Gleichgewicht zwiſchen Tugend und 
Gluͤckſeligkeit, e wir er zuweilen Ser 
ſen, ſtatt finden wird. 


Die eigentliche Beſchaffenheit unſers kuͤnfti⸗ 
gen Zuſtandes koͤnnen wir jetzt unmoͤglich erken⸗ 
nen. Aber wir beduͤrfen auch dieſer Kenntniß 


nicht. 
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nicht. Es iſt fuͤr uns genug zu wiſſen, daß wir 
ewig fortdauern werden, um ewig an Tugend und 
Vollkommenheit wachſen zu koͤnnen, und daß es 
ein andres Leben giebt, wo unſre Gluͤckſeligkeit 
mit unſrer Tugend im genaueſten Verhaͤltniſſe ſte⸗ 
hen, wo jeder empfangen wird, was ſeine Tha⸗ 
ten und Geſinnungen werth find, 

Auch die Frage, wie wir nach unſerm Tode 
fortdauern können, da doch unſer Körper, fo 
viel wir bemerken, in unzählige Theile aufgelöſet 
wird, welche hernach in andere Koͤrper wieder 
übergehen — darf uns nicht beunruhigen. — 
Derjenige, der uns das Leben gab — kann es auch 
erhalten, und bewuͤrken, daß dasjenige in uns, 
was denkt und will (unſre Seele) nicht untergehe. 
Bey den Gruͤnden, welche uns unſern Glauben an 
Unſterblichkeit einfloͤßen, würden wir fie nur dann 
bezweifeln konnen, wenn die Unmoͤglichkeit der⸗ 
ſelben erwieſen würde, Und dies gelang noch kei⸗ 
nem, der es verſuchte, ſo wie es ir nie jeman⸗ 
den gelingen wird, | 


Ueberdies 
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Ueberdies iſt der Glaube an Unſterblichkeit 
aufs innigſte mit dem Glauben an einen allmaͤch⸗ 
tigen, allweiſen, allguͤtigen, heiligen Gott ver⸗ 
bunden. Iſt Gott — und iſt er allmaͤchtig; ſo 
kann er unſtreitig den Menſchen erhalten, oder 
wieder ins Leben rufen, ſo wie er ihn geſchaf⸗ 
fen hat. 


Iſt er allweiſe; ſo wird er dem Menſchen 
nicht ſo viele Anlagen und Kraͤfte gegeben haben, 
die in Ewigkeit entwickelt und vervollkommt wer⸗ 
den können, ohne daß es auch Be ges 
ſchehe. 8 


Iſt er allguͤtig, fo wird er ihm nicht einen 
heftigen Wunſch einfloͤßen: ewig fortzudauern, 


ohne ihn, wenn es moͤglich iſt, zu befriedigen, 


und ein Weſen nicht vernichten, welches noch 


gluͤcklich ſeyÿn, und immer mehr werden koͤnnte, 
und welches dabey im Stande iſt, ſeinen Verluſt 


1 


zu fuͤhlen. 


Iſt Gott heilig; ſo wird er die fernere ſittliche 
Ausbildung des Menſchen, durch den Tod deſſel⸗ 


ben N 
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ben nicht verhindern „die moraliſche Vollkommen— 
heit, welche er ſich ſchon erworben hat, nicht vers 
nichten, und gewiß, ein angemeſſenes Verhaͤltniß 
zwiſchen Tugend und Gluͤckſeligkeit eintreten laſ⸗ 
ſen, als hier auf Erden, ſo viel wir nur irgend 
einſehen und vermuthen koͤnnen, flott findet, 


| Vierter Abſchnitt. 
Moraliſche Uebungs⸗ (ehre. 


Daß in dem Menſchen nie, auch nur eine 
Neigung zu demjenigen erwache, was dem Sit⸗ 
tengeſete entgegen * (daß er 85 1092 da⸗ 
blos vernuͤnftig, ſondern auch ſi air a und 
feine Sinnlichkeit in ihren Aeuſſerungen ſich nicht 
nach dem richtet, was das Vernunftgeſetz vor⸗ 
ſchreibt. Aber dahin kann und ſoll er es bringen, 
daß die Gewalt der Vernunft über die Sinnlichkeit 
immer größer werde, daß er den Reizen der Sinn: 
lichkelt entgegen, das moralifchen Geſetz immer 
vollkommner, das heißt immer vollſtaͤndiger und 

fertiger 


2 


* 


er. AUG 4 a 


ö fertiger ausuͤbe. Er ſoll ins Unendliche an Sitt⸗ 5 


licher Vollkommenheit wachſen. Wie dies am be⸗ 
ſten befördert werden koͤnne, zeigt die ache 
Uebungslehre. 

Zu einem, beſtaͤndigen Wachsthum der Tugend 


wird erfordert ® > 


nr Daß die Tugend des Menſchen immer reis 
ner werde. Wir ſollen dahin trachten, daß 
wir alles, was die Pflicht ven uns fordert, 
immer mehr nur aus dem Grunde thun, weil 
es Pflicht iſt, und daß wir der Mithuͤlfe 
ſinnlicher Beweggruͤnde zum Guten immer 
weniger beduͤrfen. Dergleichen geben z. B. 
die angenehmen Folgen der Tugend (Geſund⸗ 
heit, Ehre ꝛc.) an die Hand. Damit wird 
5 indeß nicht behauptet, daß dieſe letzteren nie 
zugelaffen werden dürften, Es iſt fo. gar 
Pflicht, auch ſie zu Huͤlfe zu nehmen, wo die 
bloße Vorſtellung von Pflicht noch nicht ſtark 
genug iſt, uns allein zu beſtimmen. Und 
wenn dieſe allein hingereicht haben wuͤrde, 
uns zu einem pflichtmaͤßigen Betragen zu be⸗ 
wegen; ſo wird unſre Tugend durch die An⸗ 
0 miebe 
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triebe andrer Art, (wenn dieſe nicht an ſich 

unerlaubt ſind) auch nicht verunreinigt. — 
Dahin muͤſſen wir es aber bringen, daß die 
reinen Beweggruͤnde fuͤr ſich hinreichen, uns 
zur Ausuͤbung unſerer Pflicht zu bewegen, 
auch wenn es keine ſinnlichen Beweggruͤnde 
fuͤr uns gaͤbe. Das iſt Grundzug im Cha⸗ 
rakter des Tugendhaften, daß er die Tugend 
um ihrer ſelbſt Willen liebe, und ſeine Pflicht 
deswegen thue, weil ſie Pflicht iſt. 

Aeußere Geſetzmaͤßigkeit (Legalitaͤt) des Be⸗ 
tragens, blos aus ſinnlichen Beweggruͤnden (Ver: 
gnuͤgen und Schmerz, Furcht und Hoffnung) 
iſt gar keine Tugend. Bedarf aber der Menſch 
noch nothwendig fremder Antriebe zum Guten; fo 
iſt ſeine Tugend unlauter. f 

2. Die Tugend ſoll zweytens immer ſtärker 
werden, d. h. der Menſch ſoll immer mehr 

Kraft bekommen, die Hinderniſſe eines tu⸗ 

gendhaften Betragens 3. B. boͤſe Begierden, 

Trägheit, Verfuͤhrung zu uͤberwinden. Es 
ſoll ihm immer leichter werden, ſeine Pflicht, 
auch dann, wenn ſeine Neigungen derſelben 


ent⸗ 
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entgegen ſind, zu erfuͤllen. Wer bey einem 
guten Willen dennoch leicht Schwierigkeiten 
und Hinderniſſen unterliegt — deſſen Tugend 
iſt noch ſch wach. 

3. Sie muß aber auch immer beſtaͤndiger 
oder anhaltender werden, ſich immer 
mehr ſelbſt gleich bleiben. Gleichfalls ein 
ganz nothwendiges Erforderniß zu einem 
wahrhaft tugendhaften Charakter. 


Es giebt wenige Menſchen, die nicht von Zeit 
zu Zeit gute Entſchließungen faßten, und ſelbige 
oft heldenmuͤthig ausfuͤhrten, aber — ſie beharren 
nicht im Guten. Sie ſchwanken hin und her. 
Die innere Wuͤrde der Tugend bezaubert ſie, und 
flößt ihnen einen vorübergehenden Eifer ein. Aber 
dieſer Eifer bleibt nicht herrſchend bey ihnen. Er 
erkaltet bald und ſie werden wieder Sklaven ihrer 
Sinnlichkeit. 

4. Endlich muß die Wuͤrkſamkeit unſrer Ver⸗ 
nunft ſich immer mehr erweitern, das iſt, 
auf immer mehr Gegenſtaͤnde ſich erſtrecken, 
in immer mehr Verhaͤltuiſſen und Handlungen 

O 2 „ ji 
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ſich aͤußern — d. h. unſre Tugend muß immer 
mehr Ausdehnung bekommen. 
Es giebt gleichfalls keinen Menſchen, der nicht 
etwas Gutes an ſich haben ſollte, der nicht in ei⸗ 
ner oder der andern Ruͤckſicht thaͤte, was die Pflicht 
von ihm fordert (wo z. B. natürliche Neigungen 
ihm felbige erleichtern, oder die Reize zum Gegen— 
theil nur ſchwach ſind). Wir ſollen aber in jedem 
Verhaͤltniß, in jeder Lage, und unter allen Um⸗ 
ſtaͤnden thun, was die Pflicht gebietet. | 
Dieſe vier Stuͤcke nun find es, welche einen 
iugendhaften Charakter ausmachen, und nach de⸗ 
nen der Grad der ſittlichen Vollkommenheit eines 
Menſchen zu beſtimmen iſt. Je reiner, ſtaͤrker, 
dauerhafter und ausgebreiteter die Tugend eines 
Menſchen iſt, deſto groͤßer und vollkommner iſt ſie. 
Wie man es anzufangen habe, zu einer immer rei⸗ 
nern, ſtaͤrkern, dauerhaftern und ausgebreitetern 
Tugend zu gelangen — das zeigt im Allgemeinen 
der gegenwaͤrtige Abſchnitt dieſes Buchs. 
Jeder nachdenkende wird leicht bemerken, daß 
dieſe Abſicht ſehr verſchieden iſt von der, den guten 
Willen ſelbſt, oder bloße Geſetzmaͤßigkeit der 
| | menſch⸗ 
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menſchlichen Handlungen hervorzubringen, oder 
einen lebhaftern Eifer fuͤr einzelne geſetzmaͤßige 
Handlungen zu erregen, einzelne gute Vorſaͤtze zu 
erzeugen, die Unſchuld zu erhalten, Gutherzigkeit 
und Empfindſamkeit zu naͤhren, Geſchicklich keit 
oder Klugheit zu lehren, oder gar die Sinnlichkeit 
auszurotten. 

Der gute Wille laßt ſich nicht erſt e 
gen, ſondern muß bey jedem, der durch Tugend⸗ 
mittel moraliſch vervollkommnet werden ſoll, vor⸗ 
ausgeſetzt werden. Bloße Geſetzmaͤßigkeit der 
Handlungen, jener Eifer, jene einzelnen guten 
Vorſaͤtze ſind nicht das, was einen moraliſchen 
Charakter ausmacht, und bloße unſchuld eben ſo 
wenig. Der Menſch, welcher nie in Verſuchun⸗ 
gen kaͤme, und daher nie ſuͤndigte, er würde 
für feine Unſchuld kein Lob verdienen. Gutherzig⸗ 
keit und Empfindſamkeit, ſo fern ſie angeboren 
ſind, machen gleichfalls fuͤr ſich ſelbſt noch keine 
Beſtandtheile des tugendhaften Charakters aus. 
Bloße Geſchicklichkeit oder Klugheit kann mit einem 
ſehr boͤſen Willen beſtehn. Die Sinnlichkeit aus⸗ 
zurotten iſt endlich ganz unmöglich, ſo lange der 

O 3 8 Menſch 


Menſch Menſch bleiben ſoll; und das Beſtreben 
darnach an ſich ſelbſt pflichtwidrig, da wir (offen: 
baren Natur⸗Zwecken nicht entgegen wuͤrken duͤr⸗ 
on Nur darauf kommt es an: 
ae deine Vernunft ſtets und uneingeſchraͤnkt 
deine Sinnlichkeit beherrſche und leite, daß du 
durch deine Begierden zu nichts vert itet wer⸗ 
deſt, was deine Vernunft miß billigt, was un⸗ 
recht iſt, und daß ſie dich nie hindern, das zu 
thun, was deine Vernunft gebietet, was 
Pflicht iſt. Dazu wird aber erfordert: 
. Daß der Menſch ſich alles angenehme, was 
mit ſeiner Pflicht geradezu ſtreitet, gänzlich 
berfage, d. i. Enthaltſamkeit.“ 
2. Daß er ſich den Genuß des erlaubten Ange⸗ 
nehmen doch nur bis auf den Grad verſtatte, 
SR den die Pflicht zulaͤßt, d. i. Maͤßigkeit. 
3. Daß auch die Abneigung gegen das gegen- 
waͤrtige Unangenehme, feine moraliſche Thaͤ⸗ 
tigkeit nicht hindre, d. i. Geduld (gelaſſene 
Ertragung des unangenehmen, ſo daß man 
dadurch an der Ausuͤbung ſeiner Pflichten 
nicht gehindert werde). 1 
5 4. und 
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4. und daß endlich auch die Furcht vor dem 
kuͤnftigen Unangenehmen ihn an der Erfuͤllung 
feiner Pflicht nicht hindre. (Muth. ) 


Wir fordern aber dieſe vier Eigenſchaften 
nicht als bloße Temperaments = Tugenden; ſon⸗ 
dern als ſelbſterworbene, und aus der Achtung 
gegen die Pflicht entſprungene Vorzuͤge. Daher 
ſetzen fie auch folgende Stuͤcke voraus:: 


1. Das Bewußtſeyn reinfittlicher Grundſaͤtze. — 
Der Menſch muß wiffen, und ſich bewußt 
ſeyn, daß und warum etwas Pflicht ſey, 
er muß deutliche und richtige Begriffe von ſei⸗ 
ner ſittlichen Beſtimmung, von Tugend und 
Laſter, gut und boͤſe, Rech und en 
haben. 


2. Kenntniß der Umstände und Beätmife, i in 
welchen moralifch gehandelt: werden "fol. 
Kenntniß der Mittel, die in verſchiedenen 
Krankheiten angewandt werden ſollen, iſt für 
den Arzt noch nicht hinreichend, der ſie heilen 
will, er muß auch die Krankheiten ſelbſt genau 

kennen, und von einander unterſcheiden koͤn⸗ 

O 4 nen, 
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„nen, um in jeder die N 1 zu 
Lunhwahle n. N 
3. moraliſche Urtheilskraft, d. h. das 
nen Vermögens jene allgemeinen Grundſaͤtze und 
n dieſe Kenntniß gehoͤrig zu verbinden, um zu 
n was geſchehen muß. 3. B. 
„FGremdes Gut darf ich mir 8 zueignen; 
Nr. r.): ον h 
„Etwas mir Aum, Aufheben überligfertes 
wird dadurch, daß es mir andertraut wird, 
au nicht mein Eigenthum, ſendeim bleibt 
fremdes Gut 0 (Nr. 2.) i 
Also darf ich daſſelbe dem tech müßigen ci⸗ 
genthümer nicht vorenthalten, A, 2 )- 


4 Das Vermögen alle dieſe Kenntniſſe . ge⸗ 
genwaͤrtig, zu erhalten, um ſie allemal an⸗ 
wenden zu konnen, wenn der Sal ihrer An⸗ 

Mr wendung eintritt. a 
15 Die Fertigkeit im, Gebrauch derſelhen. — 

l Immerwaͤhrende Bildung des ſittli— 
nanchen Gefuͤhls (des Gewiſſens), damit es 
ich immer ſchneller aͤuſſere, immer richtiger 

U 5 ent⸗ 


entſcheide, und immer mehr Kraft bekomme, 
finnlichen Trieben zu widerſtehen. | 
7. Endlich Religion, um die Hinderniſſe der 
Tugend, welche aus der unabaͤnderlichen Ein⸗ 
richtung unſrer Natur entſpringen, und durch 
keine Klugheit 3 werden konnen, hin⸗ 
weg zu räumen ). 8 


ex 


Da aber der Gebrauch der Tugendmittel 
Kenntniß der Hinderniffe der Tugend, de⸗ 
nen entgegen gearbeitet, werden ſoll, vorausſetzt; 
ſo machen wir hier auch darauf aufmerkſam. 


Sie ſind vorzuͤglich folgende: Unrichtige 
moraliſche Begriffe oder Mangel an Kenntniß und 
e der erſten 8 85 der Sittenlehre, 

wg voder 


) Wenn Re Pflicht enen von mir fordert, was 10 
ohne große Aufopferung, nicht thun kann, ich mag 
dabey fo kluͤglich als moglich verfahren; und ich doch 

auch, vermoͤge der Einrichtung meiner Natur ſelbſt 

den Trieb nach Gluͤckſeligkeit nicht unterdrücken 
kann; ſo ſtaͤrke mich der Gedanke, daß Gott durch 
ſeine moraliſche Weltregierung meine Gluͤckſeligkeit 
im Ganzen gewiß ſicher geſtelt haben werde, ſollte 
ich des wichtigern Theils derſelben auch erſt in einem 
kuͤnftigen Leben theilhaftig werden. 
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oder der beſondern Pflichten, oder auch Zweifel an 
den allgemeinen moraliſchen Wahrheiten. 


Die Pflicht, die ich nicht weiß — werd' ich 
auch nicht als Pflicht beobachten. Hab' ich den 
Kopf voll falſcher Regeln; ſo werd’ ich auch ver⸗ 
kehrt arbeiten. Zweifle ich an einer Verbindlich⸗ 
keit; ſo wird ſie kraftlos bleiben, wenigſtens wenn 


größere Schwierigkeiten zu beſiegen find. 


f Ferner gehören zu den Hinderniffen der Tu: 
gend unrichtige Vorſtellungen und falſche Beur⸗ 
theilung der Handlungen; uͤbermaͤßige Staͤrke 
nicht moraliſcher, und zu große Schwaͤche 
dieſer Art von Empfindungen oder Gefuͤhlen, 
welche demnach von jenen zu leicht unterdruͤckt 
werden. 


Endlich koͤnnen manche Dinge mittelbarer 
und zufaͤlliger Weiſe — Hinderniſſe der Tugend 
werden, indem ſie naͤmlich jene unmittelbaren und 
nothwendigen Hinderniſſe unter gewiſſen Umſtaͤn⸗ 
den veranlaſſen oder verſtaͤrken koͤnnen z. B. jede 
unndthige Vermehrung der ſinnlichen Beduͤrfniſſe; 

| alles, 
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alles, was die ſinnlichen, angenehmen Gefühle 
verſtaͤrkt — ſogar ausſchließende Beſchaͤftigung 
mit ſchoͤnen Kunſtwerken, ein zu leckerer Tiſch. 
Manche Dinge veranlaſſen ſittliche Vorurtheile z. B. 
Sitten und Gebräuche mancher Voͤlker, oder Fa: 
milien, Mißbraͤuche der Erziehung, (wenn man 
Kindern von Jugend auf Ahnenſtolz, Stolz auf 
Reichthum ꝛc. beybringt) irrige Religions -Mey⸗ 
nungen (3. B. daß man ohne Tugend ewig gluͤck⸗ 
lich werden, Gott durch unnöthige Selbſtpeini⸗ 
gungen ſich wohlgefaͤllig machen konne.) Befoͤr⸗ 
derung der Bekanntſchaft mit den Annehmlichkei⸗ 
ten des Laſters (3. B. durch Leſen ſchluͤpfriger, die 
Einbildungskraft erhitzender Schriften) u. ſ. w. 

Jetzt von den Tugendmitteln ſelbſt: 
r. Suche zuvorderſt das Bewußtſeyn deiner er 
lichen Beſtimmung immer mehr zu beleben, 
und ununterbrochen zu erhalten. Erinnere 
dich zu dem Ende an dieſelbe: denke oft dar⸗ 
Aber nach, und uͤbe dich oft abſichtlich in der 
Anwendung deiner ſittlichen Vernunft. Sie 
wird auf dieſe Weiſe zugleich immer mehr an 
Kraft und Fertigkeit gewinnen. f 
ü 2. Eben 


— 220 — 


2. Eben ſo uͤbe abſichtlich deine moraliſche Ur⸗ 
theilskraft fleißig, indem du deine eignen 
oder andrer Handlungen oft ſorgfaͤltig nach 
dem, was die Pflicht gebietet, pruͤfeſt. So 
wird die richtige Beurtheilung deines ganzen 

Betragens dir immer leichter werden und du 
eine immer größere Fertigkeit erlangen, in 
vorkommenden Faͤllen ſchnell und richtig zu 
entſcheiden „ was geſchehen muͤſſe oder 


nicht. a 
5. Daher iſt es ferner ſo unumgaͤnglich noth⸗ 
wendig, ſich diejenigen Kenntniſſe zu erwer⸗ 
ben, die erfordert werden, um richtig uͤber 
moraliſche Gegenſtaͤnde urtheilen zu koͤnnen. 
Erwirb dir alſo und erweitere immer mehr 
a. deine Selbſtkenntniß. Mache dich 
immer vertrauter mit dir ſelbſt, ſo wohl 
was deine Menſchennatur uͤberhaupt, als 
was deine beſondern Eigenſchaften angeht, 
deine Vorurtheile, Gewohnheiten, Lieb⸗ 
lings-Meynungen, beſondern Verhaͤltniſſe 
und Umſtaͤnde c. | Ri 


b. deine 
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b. deine Menſchenkenntniſſe gleichfalls 
in beiden Ruͤckſichten. Beſonders ſuche dies 
jenigen Menſchen genauer kennen zu ler— 

nen, mit denen du zunaͤchſt umgeben biſt 

und in der engſten Verbindung ſtehſt ). 

c. Deine Religions-Kenntniß. Suche 

immer vollſtaͤndigere, richtigere und reinere 

Begriffe vom hoch ſten Weſen, und von 

a deiner Beſtimmung für die Ewigkeit zu ers 
langen. 

d. deine Naturkenntniß, Kenntniß der 
Natur⸗Gegenſtaͤnde, und der Geſetze der | 
Natur, um dich ihnen gemäß verhalten zu 
koͤnnen. (z. B. in Abſicht auf die Geſund⸗ 
heit.) ö 

e. Deine Weltkenntniß, die Kenntniß des 
Weltlaufs, der Sitten, der henſchenden 
Meynungen u. ſ. w. a 

4. Suche dir ferner alle dieſe Kenntniſſe gelaͤu⸗ 
fig und lebendig zu machen, ſo daß es 

f dir 

9 wenn du z. B. weißt, daß du mit einem Zornmüͤthi⸗ 


gen zu thun haſt; ſo wirſt du deſto behutſamer die 
Gelegenheit meiden ihn zu reizen. 


{ 222 — 


dir deſto leichter werde, ſie anzuwenden, und 
dich ihnen gemaͤß zu verhalten. Stelle zu 
dem Ende oͤftere Betrachtungen an uͤber deine 
Pflichten, und alles dasjenige, worauf ſie 
ſich beziehen, pruͤfe dich oft ſelbſt, denke oft 
über das Eigenthuͤmliche deiner ganzen Lage 
nach, lerne immer beſſer die Veranlaſſungen 

zum Guten und Böfen kennen, die fie mit ſich 

bringt; betrachte oft die Dinge um dich her, 

in ihrer Beziehung auf dich, und beſonders 

auf deine moraliſche Beſchaffenheit, oder als 

Gegenſtaͤnde der Pflicht, und übe dich ſowohl 

in der Bedachtſamkeit, d. h. mache dirs 

zur Gewohnheit, ſowohl nur nach vorherge— 
gangener Ueberlegung und Prüfung. (beſon⸗ 

ders der Rechtmaͤßigkeit deiner Handlungen) 
zu handeln, wie auch dieſe Ueberlegung und 

Prüfung ſchnell, leicht und ſicher bewerkſtelli⸗ 

gen zu koͤnnen. Beſonders wichtig iſt dieſe 
Regel in Abſicht auf die Religionskenntniß, 

die bey fo vielen Menſchen todt und unwuͤrk⸗ 

ſam bleibt. Zwar koͤnnen und ſollen unſre 
Religions- Begriffe nicht die erſten und ein⸗ 

2 zigen 
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zigen Triebfedern aller einzelnen Handlungen 
ſeyn, wodurch am Ende die Reinheit unſrer 
Geſinnungen wenigſtens leiden koͤnnte; 
wenn auch jene Lehren dadurch nicht zuletzt 
ſelbſt an Kraft verloͤren. Aber ſie muͤſſen 
doch, um auf unſre moraliſche Denkungs-Art 
im Ganzen einen wohlthaͤtigen Einfluß haben, 
und in einzelnen, beſonders ſchweren Fällen, 
auf unſern Willen mit der gehoͤrigen Kraft 
wuͤrken zu koͤnnen — lebendig und uns gelaͤu⸗ 
fig ſeyn. Daher die Regel: der großen Wahr⸗ 
heiten der Religion oft zu gedenken, und ſie 
in ihrer Verbindung mit der Sittenlehre zu 
betrachten. Es laͤßt ſich nicht denken, daß 
eine dftere vernünftige Beſchaͤftigung mit den 
Wahrheiten der Religion, wobey wir die An⸗ 
wendung auf uns ſelbſt nicht verſaͤumen, 
fruchtlos für unfre ſittliche Vollkommenheit 
bleiben koͤnne. Hieraus fließt denn auch die 
Regel: ſolche aͤußere Mittel nicht zu ver⸗ 
' ſchmähen, wodurch religidfe Empfindungen 
in uns belebt, religidfe Grundſaͤtze wuͤrkſamer 
gemacht, und religioͤſe Kenntniſſe deutlicher 
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oder vollſtaͤndiger oder lebendiger werden kön⸗ 
nen. (Z. B. oͤffentlicher ſogenannter Got⸗ 
tesdienſt, haͤusliche Erbauung, eine ſol⸗ 
che Betrachtung der Natur, wodurch Reli⸗ 
gion bey uns gewinnen kann u. ſ. w.) 


Eine beſondre Erwaͤhnung verdient das Ge⸗ 
bet. Gott weiß, was wir empfinden und wun⸗ 
ſchen, und bedarf daher unſers ausdruͤcklichen Zeug⸗ 
niſſes unſrer Dankbarkeit, oder unſrer Bitte nicht, 
um zu erfahren, was wir durchs Gebet ihm erſt 
bekannt zu machen ſcheinen. Auch giebt er, was 
wir beduͤrfen, wohl ohne unſer Gebet, ſo wie er 
von Verfuͤgungen, die ſeine Weisheit billigte, auf 
unſer Gebet, ſofern es denſelben entgegen iſt, nicht 
wieder abgehn wird. Aber das Gebet iſt dennoch 
etwas fo natürliches, menſchliches, und unfrer 
Tugend ſo zutraͤgliches, daß wir verpflichtet ſind, 
die ſchicklichen Veranlaſſungen dazu wohl zu bes 
nutzen. — Nie beten hieße fuͤr den Menſchen, 
glaub' ich, nie recht lebhaft an Gott, deſſen 
Wohlthaten, Eigenſchaften, und an unſre Abhaͤn⸗ 
gigkeit von ihm gedenken. — Wo dies geſchieht — 
8 da 
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da wird auch leicht auf eine unvermerkte Weiſe 
unſre Empfindung uns zum Lobe der Gottheit, zur 

Dankſagung fuͤr ihre Wohlthaten, und zur Bitte 

um die erwuͤnſchten Gaben hinreiſſen. — Wer 
noch vermoͤgend iſt, in der Stunde der ſchwereren 
Verſuchung, ſein Andenken an den Heiligen, zu 
der Lebhaftigkeit zu erheben, daß ſein bloßes Den⸗ 
ken ſich in Gebet verwandelt, der wird ſchwerlich 
e = N 


und welche Macht wird nicht eine recht fee 
hafte Vorſtellung der Unſterblichkeit, in der Bes 
ſtimmung und Leitung unſers Willens beweiſen? 
Zwar ſoll die Hoffnung der guten und die Furcht 
vor den boͤſen Folgen unſrer Handlungen nach dem 
Tode nicht die eigentliche Quelle ſeyn, woraus 
unſre pflichtmaͤßigen Entſchließungen enſpringen: 
aber es kann nicht fehlen, daß beide unſre Kraft 
zur Ausführung derſelben nicht außerordentlich 
verſtaͤrken ſollten. Nur allmaͤhlig kann das Be⸗ 
duͤrfniß dieſer und ähnlicher Huͤlfsmittel ſchwaͤcher 
werden „aber fuͤr den Menſchen gewiß nie ganz 

| N auf⸗ 
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. aufhören. & iſt aber Pflicht, fie nicht zu ver⸗ 
N Ren fo lange das Beduͤrfuiß da iſt. 


5. Ueberhaupt laß es dir angelegen ſeyn, dei⸗ 
nen Geiſt in jeder Abſicht gehörig zu bilden, 


dich immer mehr an Selbſtdenken zu gewöhs 


nen, und dir die Fertigkeit zu erwerben, deine 
Grundſaͤtze und Kenntniſſe im Leben und Han⸗ 
deln anzuwenden; 


6. Suche dabey alle deine Neigungen ſelbſt im⸗ 
mer mehr mit deiner Vernunft in Ueberein⸗ 
ſtimmung zu bringen; unterdruͤcke und ſchwaͤ⸗ 


che, ſo viel wie moͤglich, diejenigen, 


welche dir die Ausuͤbung deiner Pflichten 

ererſchweren koͤnnten; belebe, naͤhre und be⸗ 

guͤnſtige dagegen die, welche vermoͤgend ſind, 

’ | dir bie Tugend zu erleichtern, z. B. natuͤrli⸗ 
ches Mitleid, natürliche Ehrliebe. N 

7. kann es ſeyn; ſo richte auch deine aͤußere 

Lage fo ein, daß Weben die Ausübung 

a deiner 
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5 deiner Pflicht nicht erſchweret, ſondern be⸗ 


foͤrdert werde. Waͤhle z. B. wenn keine be⸗ 
ſondre Vftichten dich hindern, und die uͤbrigen 
Umſtaͤnde gleich ſind, einen ſolchen Beruf, 


deſſen Gefchäfte und Pflichten auch mit deinen 


Neigungen uͤbereinſtimmen, weil du alsdenn 
deſto weniger Gefahr laufen wirſt, ſie zu 


verſaͤumen; oder ſuche dir, wenn das nicht 


angeht, ſelbſt eine Neigung für die Ge⸗ 
ſchaͤfte und Verhaͤltniſſe einzufloßen, welche 
mit deiner Lage nothwendig verbunden ſind. 


1 \ 


8. Da es nicht geläugnet werden kann, daß 


ein ſtrenger Gehorſam gegen die Pflicht in 


manchen einzelnen Faͤllen Aufopferungen ir⸗ 


diſcher Vortheile und Annehmlichkeiten noth⸗ 
wendig macht, und dadurch der Eifer des 


Menſchen für Tugend und Pflicht geſchwaͤcht 
werden konnte; fo iſt es um ſo mehr Pflicht, 


durch Verbindung der Klugheit mit der 


Rechtſchaffenheit, dafuͤr zu ſorgen, daß 


unfre Gluͤckſeligkeit durch unſern Tugend» 
P 2 Eifer 
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> 
de Auch folgt, daß wir 
. 5 uf die wöhrbärigen Fol⸗ 


* x e Wohlfarth hat, und 


5 S FE dieſe angenehme Betrachtung als Gegenge⸗ 
8 ri wicht gegen jene unangenehme Bemerkung 
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